




G o t t  e rha lte  den K ö n ig ,  

unfern Herzog.
•  »  

f
•  *

•  : •  

chleswig-Holstein.

Gehört zu dem lithographirten Bilde:

daß Schleswig und Holstein ewig zusammen 

bleiben, ungetrennt.

Mel.

Schwers' sche Buchhand l ung .  

1843.



„ Die Selbstständigkeit der Herzogthümer Sch lesw ig  und Holstein,  dem 
Königreiche D änem ark  gegenüber —  ist allen denjenigen k la r  —  welche die 
geschichtliche Entwicklung unserer Landesverhältnisse m it  unbefangenem Blick 
aufzusassen und zu würdigen wissen."

F a l c k .



—  und wenn

-er Fürst Metternich,
der Conservator aller bestehenden politischen Rechte, Einsicht 
nähme von den anerkannten Dokumenten der Schleswig-Holsteiner, 
E r  würde sagen:

Die Schleswig-Holsteiner haben Recht.

(„ewig zusammenzubleiben, ungetrennt.")

(„nicht als einem Könige von D änem ark , sondern als einem 
Fürsten von Schleswig und Holstein.")

1460
M i t t w o c h  n a c h  I n v o c a v i t .

1840
d e n  1 3 .  M ä r z .



I n h a l t

D a s  königliche W ort.
Unmittelbare Vorstel lung betreffend die V erb indung der H erzogthüm er  

S c h le s w ig  und Holstein .

D i e  B estä t igungen .

D a s  Bestätigte .

Zeugnisse.

S c h lu ß .

D er Leser w olle nachstehende Fehler vor dem Lesen der S ch r ift  
verbessern:

S .  10, Z. 16 von oben lies n i m m e r  statt i m m e r .
S .  18, 3 . 1 v. 0. lies 1460 st. 1640.
S .  20, 3- 16 v. o. lies E b e n s o w i e  st. E b e n s o w o h l .
S .  20, 3 . 15 v. u. lies b e s c h r a n k e  st. be s c h r e i b e .
S .  22, 3- 12 v. u. lies schw ächen  st. s c h mä h e n .
S .  23, 3- 6 v. o. lies e in  st. im .
S .  23, 3 . 9 v. u. lies n ic h ts  ft. n ic h t.
S .  24, 3- 3 v. o. lies W o g e  st. M e n g e .
S .  24, 3- 19 v. o. lies S ch  e i n k u n f t  st. S c h r e i l u s t .
S .  28, 3 . 16 v. o. lies w i r  st. die.
S .  35, 3- 4 v. u. lies e i n g e b i l d e t e  st. u m g e b i l d e t e .
S .  42, 3 . 17 v. o. lies m e r k w ü r d i g  st. m e r k b a r .
S .  42, 3- 17 v. o. lies h i e r v o n  ft. h i e r n a c h .
S .  42, 3- 18 v. o. lies e i n r e i c h e n  st. ma c hen .
S .  44, 3 . 5 v. u. lies a u s g e d e u t e t  ft. a n g e d e u t e t .
S .  45, 3- 15 v. u. lies an  s t ehe n  statt  e r s t e h e n .
S .  45, 3 . 11 v. u. lies V e r w a h r u n g  st. V e r m e h r u n g  
S .  4a, 3- 10 v. u. lies G r u n d g e s e t z  st. qesetz.
S .  47, 3 . 5 v. o. lies A l l e s  st.' a l l e r .
S .  47, 3 . 9 v. u. lies 1816 ft. 1316.



Schleswiq'sche Ständeverfammlung 184«

Bei Gelegenheit der Schlußberathung über die ständischen 
Ausschüsse äußerte der Königl. Commissar Folgendes:

(Ständezeitung S . 1687.)

„E r sey autorisier, zu erklären, daß Se. 
Majestät eben so wenig darauf bedacht sey, das 
Herzogthum Schleswig oder Theile desselben mit 
dem Königreiche Dänemark zu vereinigen, als es 
durch den Beitritt zum deutschen Bunde in eine 
staatsrechtliche Verbindung mit Deutschland zu 
setzen; der Wille Sr. Majestät sey demnach, das 
Herzogthum Schleswig weder Deutsch noch Dä­
nisch zu machen, sondern es als solches zu er­
halten."

I n  seiner Schlußrede am Tage der Auflösung der Stände­
versammlung sprach er dieses:

(Ständezeitung S . 2098.)

„Auf Befehl Sr. Majestät des Königs habe 
ich die schon einmal abgegebene Erklärung zu 
wiederholen, daß Se. Majestät die staatsrecht­
lichen Verhältnisse, auf denen die Selbstständig­
keit des Herzogthums Schleswig begründet ist,
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so wie dessen bisherige Verbindung mit dem 
Herzogthum Holstein erhalten werden, und ich 
hoffe, daß dadurch allen Besorgnissen, wegen 
bedrohter Selbstständigkeit des Herzogthums, so­
wie allen Versuchen, die staatsrechtlichen Ver­
hältnisse desselben zu verändern, oder dessen 
Integrität zu schmälern, auf die wirksamste und 
befriedigendste Weise begegnet wird."

Aus Ärsteds Bortrag in der Viborger Stände­
versammlung.

34ste Sitzung, den 25. November 1842.

(Ständezeitung N r. 117. S - 1865.)

„ Ich glaube, daß die Erfahrung bereits hinreichend bestätigt 
hat, daß der König wissen w ird, mit Kraft sich jeder Unter­
drückung der dänischen Sprache und jeder Anmaßung zu wider­
setzen, welche das Verhaltniß stören könnte, das einmal zwischen 
den verschiedenen Theilen des Staates begründet ist. Aber eben so 
gewiß wird der König auf der ändern Seite Schleswig in der 
Selbstständigkeit erhalten, welche demselben zukommt, und Er 
wird namentlich nicht zugeben, was von mancher Seite verlangt 
wird, daß dieses Herzogthum wie eine Provinz von Dänemark 
behandelt werden müsse; am allerwenigsten wird er demselben 
eine solche Ordnung der Dinge ausnöthigen, so lange die Mehr­
heit der Bevölkerung des Herzogthums durch das gesetzmäßige 
Organ desselben, die Stände, sich dagegen erklärt."
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Unmittelbare Vorstellung von Prälaten nn-Ritter­
schaft an Seine Majestät den König, betreffend 
die Erhaltung und Stärkung der gemeinsamen 
Verfassung und uralten Verbindung der Her- 
zogthümer Schleswig und Holstein.

(Beschlossen in der Versammlung vom 8. October 1 8 1 6 )

(Gegenwärtig waren: 1) des Herrn Verbitters v. Q u a l e n  
Ercellenz, als präsidirender Prälat. 2) Herr Kammerherr und 
Probst v. Ah l e f e l d  zu Preetz. 3) Herr Kammerherr v. Ah le ­
se ld  auf Lindau, Probst zu S t. Johannis. 4) Herr Kammer­
herr und Amtmann v. B ü l o w  auf Bothkamp. 5) Herr Graf 
v. M o l t k e  auf Nüttschau. 6) Herr Graf v. B r o c k d o r f  
auf Kletkamp. 7) Des Herrn Grafen v. Baud i ss i n  auf Knoop 
Ercellenz. 8) Herr Graf v. Sc h i mme l ma n n  auf Ahrens­
burg. 9)»Hr. Kammerherr v. B ü l o w  auf Kühren. 10) Herr 
v. Q u a l e n  auf Wulfshagen. 11) Herr Graf v. B a u d i ss i n  
auf Rantzau. 12) Herr v. W a r n  stedt auf Loitmark. 13) Herr 
v. R u m o hr auf Rundhoff. 14) Herr v. B u c h w a l d t  auf 
Prohnstorf. 15) Des Herrn Grafen v. R ev e n t l o w  auf 
Emkendorf Ercellenz. 16) Des Herrn Grafen v. S t o l l b e r g  
auf Windeby Ercellenz. 17) Herr Kammerherr Graf zu 
Rant zau auf Breitenburg. 18) Des Herrn Amtmanns von 
Ah l e f e l d t  auf Ludewigsburg Ercellenz. 19) Herr Kammer­
herr Graf zu Rantzau auf Rastorf. 20) Herr Graf v. H o l ­
stein auf Neverstorf. 21) Herr v. Ahlefe ld auf Saxtorf. 
22) Herr v. Q u a l e n  auf Borghorst. 23) Herr v. R u mo h r  
auf D ntit.)

Allerdurchlauchtigfter,

Großmächtigfter König,

Attergnädigster Erbkonig und H e r r !

Den ehrfurchtsvollen Dank, welchen die unter'm 17. August 
dieses Jahres ausgesprochene Bestätigung der Privilegien in
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unfern treuen Gemüthern erwecken mußte, haben Eure König­
liche Majestät durch den Allerhöchsten Erlaß, der zwei Tage 
spater wegen Anordnung der künftigen ständischen Verfassung 
Berathungen, welche in nachbestimmter Frist beginnen sollen, 
verheißt, huldreich vermehrt und auf's höchste gesteigert. Denn 
nicht nur sind unsre oft aus sichrer Ueberzeugung dargelegten 
Anliegen und Hoffnungen so ihrer Erfüllung naher geruckt; mit 
unferm Dcmkgefuhle verbindet sich die Bewunderung der Weis­
heit Eurer Königlichen Majestät. Allerhöchstdiefelben haben die 
beiden für diese Lande wichtigsten Beschlüsse in die genaueste 
Zeitverbindung gebracht, und hiemit zum Voraus in Ihrer 
Weisheit den Weg bezeichnet, welchen die künftigen Anordnungen 
nehmen werden. Des alten Rechts höchst Königliche Anerkennung 
ward zuerst beschlossen und in unsre Hände urkundlich nieder­
gelegt, wodurch Maaß und Ziel allen unbestimmten Erwartungen 
der blinden Neuerungssucht gesteckt und aus der Gerechtsame der 
Vorfahren die Hoffnung der Gegenwart gegründet wird. Wie 
unbefriedigt aber würde gleichwohl die allgemeine Sehnsucht 
dieser Lande nach einem kräftigen Heilmittel gegen so viele Wun­
den der Zeit geblieben seyn, wenn nicht Eure Königliche Majestät 
von diesem Bedürfnisse durchdrungen, Sich demnächst Allerhöchst 
bewogen gefunden hätten, durch eine wichtige und umfassende 
Schöpfung Ihre Regierung zu verherrlichen, die alte Verfassung 
durch zeitgemäße Formen zu erneuen, ihre Lücken auszufüllen; 
zwar das Alte ehrend, doch die Forderungen der Zeit nicht weniger 
erwägend und befriedigend.

Ein weites Feld der nützlichsten Wirksamkeit hat sich für 
alle eröffnet, welche ihr Vaterland kennen und lieben. Vor 
Allen aber sind Prälaten und Ritterschaft so glücklich, sich in 
diesem wichtigsten Zeitpunkte auf den bestimmtesten Wirkungs­
kreis angewiesen zu sehen. W ir , seit mehr als hundert Jahren 
die alleinigen Bewahrer der alten Landesfreiheiten, fühlen uns 
berufen, für das Beste dieser Lande offen und sreimüthig zu 
reden; um so offner und sreimüthiger, als wir die Aufforderung 
tief empfinden, welche in der gerade jetzt erfolgten Bestätigung 
der Privilegien für uns enthalten ist. Unerschütterlich fest steht 
unser Vertrauen in das väterliche Herz unseres Königs, auch
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sind w ir uns selbst guter Absichten und der Prüfung unserer 
gemeinsamen Ueberzeugungen wohl bewußt. Darum bleibt kein 
Grund, weshalb w ir von den Besorgnissen, welche uns auch 
nach der glücklicheren Wendung, die unsere Landesangelegen­
heiten kürzlich genommen haben, immer noch geblieben sind, 
irgend etwas verhehlen und in Schatten stellen sollten. Haben 
w ir doch vor dem Königlichen Richterstuhle allein das Unrecht 
zu scheuen, nichts aber, wenn w ir des Rechtes und des Landes­
besten Sache vertreten. Sollte uns jedoch irgendwo ein J rr-  
thum beschlichen haben, so wird sicherlich jede Belehrung eine schleu­
nige Verbesserung desselben und ein Gestandniß des Fehlersbewirken.

Was bei uns oder vielmehr in ganz Schleswig-Holstein 
die meiste Sorge erweckt, ist, daß des Herzogthums Schleswig 
in dem Allerhöchsten Erlasse vom 19. August gar keine E r­
wähnung geschieht, wodurch der Befürchtung Raum gegeben 
wird, als werde letzteres der unschätzbaren Wohlthat der Wieder­
belebung seiner alten Verfassung beraubt bleiben. Vielleicht 
freilich ist diese Besorgniß voreilig und ganz ungegründet, weil 
zuvörderst jener ganze Erlaß lediglich auf die Deutschen Bundes­
verhaltnisse, an denen allein das Herzogthum Holstein Theil hat, 
Bezug nimmt, und eben deshalb wohl keine andere Bestimmung 
hat, als, ohne Hinsicht auf die Oertlichkeit und das besondere 
Verhaltniß von Schleswig-Holstein, den Deutschen Bundes­
gliedern die Gewissenhaftigkeit Eurer Königlichen Majestät in 
Erfüllung der durch den dreizehnten Artikel der Acte über­
nommenen Verpflichtungen darzuthun. Hiezu kommt, daß 
weder durch Eure Königliche Majestät den an Allerhöchstdieselben 
nach Schleswig und Kopenhagen im vorigen und in diesem 
Jahre gerichteten, aus Mitgliedern von beiden Hcrzogthümern 
bestehenden Deputationen in Hinsicht der Landesverfassung eine 
für Schleswig beeinträchtigende Ausnahme irgend mündlich kund 
gegeben worden, noch auch die unter'm 22. August vorigen 
Jahres nachgesuchte Bestätigung der Erhaltung des uralten 
nexus socialis den mindesten Anstand vor dem Throne gefunden 
hat. Diese Erwägungen, zumal zusammengenommen mit der 
neuerlichen Bestätigung der Privilegien, dürften uns wohl freilich 
aller Zweifel und Bedenklichkeiten entledigen, weil aber die
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B e u n ru h ig u n g  in beiden H erzog thüm ern ,  in Land und  S t ä d t e n  
groß geworden ist, und  A ufforderungen, mündlich und  schriftlich, 
beides von S ch lesw igcrn  und  H ols te inern ,  an u n s  gelangt sind, 
ja  nichts außer Acht zu lassen, w a s  in dieser Hinsicht zur baldigen 
S icherstellung führen könnte, so geht der erste und  größte W unsch 
den w ir  in B e t ra c h t  dieser Angelegenheiten hegen ,  dahin ,  über 
diesen P u n c t  eine vollkommen beruhigende Zusicherung von E u r e r  
Königlichen M ajes tä t  zu erwerben.

W i r  sagen gewiß nicht zu viel, wenn w ir  b e h a u p te n ,  daß  
nicht leicht eine S a c h e  in solchem M a a ß e  alle Gesichtspunkte 
für  sich vereinige, wie die E rh a l tu n g  der innigen V erb in d u n g  
beider Herzogthüm er.  D e n n  e r s t e n s  ist-dieses d as  älteste der 
Schleswig-Holsteinischen P r iv i le g ie n ;  z w e i t e n s  ist dieses nie­
malen aufgehoben, sondern allezeit anerkannt w o rd e n ;  d r i t t e n s  
es liegt die B es tä t igung  desselben schon in der B es tä t ig u n g  der 
Priv ilegien überhaup t  en tha l ten ;  v i e r t e n s ,  es ha t  stets zum 
höchsten beiderseitigen Nutzen von S ch le sw ig  und  H o ls te in ,  ja  
zum Nutzen des ganzen Reichs bestanden und  verspricht denselben 
Nutzen unzweifelhaft auch für  Folgezeit ,  wie nicht anders  sonst.

I. E s  is t  d a s  ä l t e s t e  S c h l e s w i g - H o l s t e i n i s c h e  
L a n d e s p r i v i l e g i u m .  Nicht zw ar a ls  w ä r e n ,  ehbevor die 
Lande S ch lesw ig  und  Holstein in g rauer  Vorzeit  zusammen­
kamen, die B e w o h n e r  beider ohne ihre besondere Gerechtsame 
gewesen; vielmehr ist es anerkannt,  daß die a lten Freiheiten der 
S c h l e s w i g s  sowohl a ls  der Holsteiner keinen ändern  A nfang  
haben, a ls  den ihrer Volksstämme selber. Allein höher h in au f  
in der Zeit a ls  irgend eine schriftliche erhaltene B es tä t ig u n g  der 
alten Privilegien reicht, gleich nämlich, a ls  in dem J a h r e  1 3 2 6  
d as  Holsteinische G ra fen h a u s  von K önig  W a ld e m a r  die erbliche 
B e le h n u n g  mit  dem H erzog thum  S ch le sw ig  e rh ie l t ,  w a rd  die 
G u n d lag e  zu der dauernden V erb in d u n g  der S c h le s w ig -H o l ­
steiner durch die A nordnung  gelegt, daß d a s  H erzog thum  S c h l e s ­
wig niemals wieder a n  die K rone  D ä n e m a rk  so zurückfallen solle, 
daß e i n  H e r r  über beide sey.

I tem  Ducatus Sünder Jutiae regno et coronae Daciae 
non unietur ncc annectetur ita quod unus sit Domi­
nus utriusque etc. (P r iv i l e g ie n  S . 26 f.)
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W a r d  nun  gleich diese S a tz u n g  nachgehends mit  V erw il l i -  
gung  der Landstande selber anders  festgestellt, so ist doch der 
große F ürs t ,  zu dessen G unsten  jene V erände rung  geschah, auch 
derselbe gewesen, welcher das  B a n d  von S ch le sw ig  und Holstein 
u nd  deren verfassungsmäßige E in igung  unerschütterlich und  für 
immer bindend begründet hat .  E s  w a r  der ruhmgekrönte 
S t a m m v a te r  des erhabenen K önigshauses  E u re r  M ajes tä t ,  König  
Christian der Erste,  welcher, a ls  ihn im J a h r e  1 4 6 0  die unge- 
theilte S t i m m e  der Sch lesw ig-H ols te iner ,  von der Waldemarschen 
Constitution abweichend, zum Landesherrn  ber ief ,  nicht allein 
den Schleswig-Holsteinischen S t ä n d e n  und  E inw ohnern  ihre 
sämmtlichen Rechte und  Freiheiten für ewige Zeiten bestätigte: 

ewich to blivende. (Privilegien S .  44 ) 
sondern ebenfalls für alle Ewigkeit die große S a tz u n g  geneh­
migte,  daß S ch lesw ig  und  Holstein stets zusammen und  ungetheilt  
bleiben so l len :

und  b a t  se bliuen ewich tosamende ungedelt.  (Prim i. S .  51.) 
S o m i t  steht es fest, daß diese V erein igung beider Lande keines- 
weges erschlichen sey, oder a u f  spätere N euerung  beruhe, sondern 
daß sie zu den Grundgesetzen g eh ö re ,  welche durch B i l l ig u n g  
und  Anerkennung der A hnherr E w .  M ajes tä t  a u f  alle Folgezeit 
übertragen hat.

I I .  D i e s e s  G r u n d g e s e t z  ist  z u  k e i n e r  Z e i t  a u f ­
g e h o b e n ,  v i e l m e h r  a l l z e i t  a n e r k a n n t  w o r d e n .

Gleichwie in der alten W aldemarschen Constitution vom 
J a h r e  1 3 2 6  eine verfassungsmäßige Aenderung im J a h r e  1 460  
vorgenommen ist ,  so hätte  al lerdings auch der durch K önig  
Christian den Ersten feierlich anerkannte V ere in  beider Fürsten- 
thümer durch spätere verfassungsmäßige V erfügungen  entkräftet 
werden mögen. D a ß  aber dieses weder a u f  dem W ege der alten 
Verfassung durch einen L and tagssch luß ,  noch selbst durch d as  
Einschreiten landesherrlicher M ac h t  je geschehen sey ,  lehrt die 
Geschichte der ganzen Folgezeit. S o  schnell ha tten  sich beide 
Lande verbunden und so glücklich fanden sie sich in dem V erbände ,  
so bald und  leicht vereinigten sich ihre jährlichen Landtage und  
der ganze In b e g r i f f  ihrer Landesverfassung, daß ,  wiewohl Lehen
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verschiedener Reiche und  insofern verschiedenen staatsrechtlichen 
Verhältnissen u n te rw orfen ,  beide fortan n u r  für  E inen  standen 
und  für E in s  geachtet w urden .  Auch seit die Landesverfassung, 
durch viele bedauernswerthe Ereignisse erschüttert ,  unkräftiger 
w a rd ,  blieb dieser u ra lte  V ere in  ungestört ;  t r a t  er gleich minder 
thätig  in den öffentlichen Verhältnissen h e r v o r ,  so ist doch nie 
e tw as  Entscheidendes gegen ihn unternom m en w o rd e n ,  und  V e r ­
suche dieser A rt  wichen jedes M a l  einer reiflich gefaßten Ueber- 
legung ;  auch hat  selbst in dem eifrigsten Zwiste der entgegen­
gesetzten P ar the ien  kein sachkundiger M a n n  jem als  die besondere 
Eigenschaft, welche d as  H erzog thum  S c h le sw ig  von den übrigen 
Landen der Dänischen K ro n e  scheidet, m ißkannt.  E s  ist von 
der Geschichte verbürgt und  ein großer B e w e i s ,  wie fest dieses 
B a n d  w a r ,  daß ,  a ls  seit dem J a h r e  1 5 4 4  die Landestheilungen 
in beiden H erzogthüm ern  dauernd  w u rd e n ,  diese der gemeinsamen 
Verfassung und  den gemeinsamen Landtagen  so wenig Abbruch 
gethan haben, daß m an  vielmehr in beiden Landen eine n u r  u m  
so eifersüchtigere S o r g e  t r u g ,  a l l e s ,  w a s  der E rh a l tu n g  dieser 
gedeihliLen V erb indung  im W ege stände, durch sichernde Anord- 
n u n g en^ vegzu räum en .  D e r  verschiedenen Landesherren Fürsorge 
blieb auch mehrentheils a u f  S tü tz u n g  dieser a lten O r d n u n g  a n ­
gew andt und vornämlich verdankt S c h le sw ig -H o ls te in  auch in 
dieser Hinsicht Vieles  seinem Königlichen H ause .  S o  bestand 
das  V erhä l tn iß  ungekränk t ,  unverwischt m it  den Beziehungen  
Holsteins a u f  das  Deutsche Reich, während  der schönsten B l ü th e  
der Landesverfassung, und  a l s . m i t  dem A u sg an g  des siebzehnten 
J a h r h u n d e r t s  durch den Zusammenfluß der unglücklichsten V e r ­
hältnisse un ter  blutigem K am pfe  die Verfassung sank, selbst a ls  
die Zeitumstände n u r  sparsame und minder kräftige Landtage 
mehr gestatteten, a ls  selbst die S t ä d t e  sich von diesen zurück­
zogen, blieb das  G rundve rhä l tn iß  im Wesentlichen ungestört. 
D ie  Gewohnheit  vieler J a h rh u n d e r te  hatte  die B e w o h n e r  beider 
Lande von denen des Königreichs in den wichtigsten F orm en  der 
V e rw a l tu n g  geschieden, die Verfassung S ch lesw ig -H o ls te in s  selber 
w a r  geschwächt, aber nicht g e ä n d e r t ;  noch weniger rechtlich au f ­
gehoben. Vielmehr blieb die B erechtigung zu L and ta gsve r­
sammlungen, welche den Anspruch au f  eine gemeinsame Verfassung
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schon nothwendig in sich schließt, fortdauernd ane rkann t ,  und  
deren ,  den alten Freiheiten nicht gemäßes Unterbleiben w ard  noch 
a u f  dem letzten Landtage im J a h r e  1712  von beiden Landes­
herrschaften lediglich n u r  den außerordentlichen Kriegskünsten 
zugeschrieben;

(Privilegien S .  247 f. S .  249 f.) 
auch w a rd  in besondern F a l l e n ,  wo die Landesregierung V e r ­
anlassung hatte ,  sich über die V erb indung  beider Herzogthüm er 
auszusprechen, solche stets genügend e in g e rä u m t ; wie denn, a l s  
in  einer Vorste llung vom 7. J u l i u s  1731  der im H erzogthum  
S c h le sw ig  angesessene T he i l  der Schleswig-Holsteinischen P r ä la t e n  
u n d  Ritterschaft den Wunsch einer abermaligen Landesherrlichen 
Versicherung in dieser Hinsicht an  den T a g  legte, E u re r  K ö n ig ­
lichen M ajes tä t  in G o t t  ruhender Aeltervater,  K önig  Christian 
der S e c h s te ,  keinen Anstand genommen, in einem allerhöchsten 
Erlasse vom 27 .  J u n i u s  1 732  die B e ibeh a l tu n g  des nexus 
socialis  von P r ä la t e n  und  Ritterschaft beider Herzogthüm er
zu bewilligen.

(Privilegien S .  256.)
W e il  aber dieser nexus socialis keinesw egs ,  wie neuerlich 

ganz irrig  behauptet  worden ,
Apergu sur la liaison polit ique entre les duchés de 
Slesv ig  et de H olste in  et sur le  droit de rassembler  
le s  etats dans ces deux provinces. (ISIO Copeuh.) 
p .  17.

lediglich a u f  das  Klosterrecht, a u f  Jagdrechte  und  w a s  dem
ähnlich, sich bezieht, sondern un leugbar  die V erb indung  zur
Landstandschaft und  namentlich das  nie bestrittene Recht der ge­
meinsamen S teuerbew il l igung  in sich schließt, so ist eben dam it  
auch Alles anerkannt,  w a s  n u r  in der damaligen Lage der 
D in g e  dem ständischen C o rp s  wünschenswertst seyn konnte. 
S t ä r k e r  aber noch a ls  durch alle schriftlichen, gelegentlich ge­
schehenen, allgemeinen oder theilweisen, Anerkennungen empfindet 
jeder Schlesw ig-H ols te iner  in dem täglichen G a n g e  seines Lebens, 
daß diese Lande innig mit einander verknüpft sind, und  daß 
nicht so stark d as  Gefühl der V ere in igung  Holsteins  mit dem
Deutschen S taa tenk re ise  oder des V e rb an d e s  von S ch le sw ig  mi
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D ä n e m a rk s  K rone  sich aufdringe ,  a ls  d as ,  wie beide vor Allen 
wesentlich sich einander angehören. D e sh a lb  ist a u c h ,  seit ein 
tiefgefühltes B ed ü rfn iß  der S c h l e s w i g s  und  Holsteiner H off­
nungen  au f  die Wiederbelebung ihrer alten Verfassung richtete 
und  diese H offnungen  der E rfü l lung  entgegenreiften, ihrer beiden 
Freude eine gleiche gewesen.

W e n n  der ungelehrte einfache Ausspruch des Volksgefühls  
einen W e r th  h a t ,  so ist es entschieden, daß  w i r  S ch lesw ig -  
Holsteiner wirklich in dem Genüsse einer ganz befondern V e r ­
einigung s i n d ;  soll aber die verschlungene B a h n  der rechtlich 
geschichtlichen Zeugnisse betreten werden, so dürfen w ir  ebenfalls 
behaup ten ,  sind auch, fa lls  es erfordert werden sollte ,  um ständ­
liche genügende B e w e is th ü m e r  aufzustellen ganz erbötig, daß 
weder in dem J a h r e  1 658  bei Aufhebung der Lehnseigenschaft 
des H erzog thum s S ch le sw ig ,  noch a ls  im J a h r e  1 6 6 0  die V e r ­
fassung des Königreichs sich umgestaltete ,  irgend e tw as  von den 
alten  Ahnrechten der S c h l e s w i g s  verloren gegangen fey; daß dieses 
ebenfalls in dem wechselvollen G a nge  der folgenden Jah rzeh n ten  
nicht geschehen, weder früher noch im J a h r e  1721  bei Ableistung 
des H o m a g ia le id e s , noch irgend überhaup t  späterhin bis a u f  
unsere gegenwärtige Zeit.

II I .  W e n n  die E in igung  beider H erzogthüm er d a s  G r u n d ­
privilegium und a ls  solches unaufgehoben geblieben i s t ,  so geht 
h ieraus  unzweifelhaft hervor, daß dieses a ls  in der allerhöchsten, 
alle wohlhergebrachten Freiheiten und  Gerechtigkeiten umfassenden 
B e s tä t ig u n g ,  vom 17. August d. I .  mitbegriffen, anzusehen fey. 
D a ß  die B es tä t igung  auch diesesmal in zwei verschiedenen U r ­
kunden enthalten ist, kann hierin keinen E in t ra g  th u n ,  weil diese 
seit der Zeit König  Christians des S e c h s ten  Höchstseeligen A n ­
denkens, gebräuchliche F o rm  (denn eine frühere S ch lesw ig  allein 
angehende B es tä t igung  K önig  Christians des F ünften  vom J a h r e  
1 6 8 4  kommt h ie r , a ls  durch spätere Ereignisse und V e r t rä g e  
entkräfte t ,  a u s  anerkannten G rü n d e n  nicht in B e t ra c h tu n g )  
offenbar n u r  den Zweck haben konnte, d a s  V erhäl tn iß  H ols te ins  
zum Deutschen Reiche aller M iß d eu tu n g  und der Uebertragung 
a u f  S ch le sw ig  zu entziehen. D e n n  bis a u f  die eine Clausel
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„so weit solche Unserer souveränen alleinigen Regierung 
über mehrbesagtes Herzogthum (Schleswig) nicht ent­
gegen sind,"

findet sich keine bemerkenswerthe Abweichung in den Schleswig- 
schen Confirmationspatenten von den Holsteinischen. Noch klarer 
aber stellt sich die Wahrheit, daß eine Bestätigung der Privilegien 
allein auf der Grundlage der Vereinigung beider Herzogthümer 
wahrhaft, vollständig und wirksam sey, alsdann dar, wenn man 
einen Blick auf den anderweitigen Inhalt der Privilegien wirft. 
Prälaten und Ritterschaft von Schleswig-Holstein, stets als e in  
Corps anerkannt, genießen von Alters her der Freiheit,

„daß keine Steuerauflagen, ohne ihre Einwilligung, für 
sie verpflichtend seyn sollen."
( Jensen,  Einleitung zu den Privilegien, § 10. S. XX.)

Auf welche Weise aber wird diese Berechtigung künftig von 
ihnen ausgeübt werden können, wenn dem Herzogthum Schleswig 
die Theilnahme an der künftigen Verfassung des Herzogthums 
Holstein untersagt bleiben soll? Könnte der in Schleswig ein­
gesessene Theil der Ritterschaft seiner Steuerfreiheit mit B illig ­
keit beraubt, und so vom Corps abgetrennt werden? Oder 
wenn dieses verfassungsmäßig und so lange die Privilegien etwas 
mehr als der Schatten eines Rechts sind, ganz unmöglich ist, 
wird die in Schleswig ansässige Ritterschaft künftig von allen 
Bewohnern Schleswigs ganz allein an der in Holstein aufzu­
richtenden Verfassung und den Holsteinischen Landtagen Theil 
haben? Oder, wenn auch dieses Anstand findet, wird dann nicht 
auch der Holsteinische Theil der Ritterschaft verbunden seyn, sich 
von der übrigen Vertretung seines Landes zu trennen, um ver­
eint mit dem Schleswigschen, als ein abgesonderter Körper seine 
Rechte wahrzunehmen? Klar ist, daß aus jedem dieser Fälle 
die nachtheiligsten Folgen für beide Lande entspringen würden. 
Dieses führt uns denn zu der

iyt«n wichtigen Erwägung, welche ganz allein schon uns 
hoffen läßt, die liebreiche Sinnesart Eurer Königlichen Majestät 
für unser gerechtes Anliegen zu gewinnen, den Nutzen n ä m ­
l ich, welchen der For tbestand dieser V e r b i n d u n g  
für  uns  Sch l esw i g - Ho l s t e i ne r  und ebenfa l l s  für
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a l l e  ü b r i g e n  U n t e r t h a n e n  d i e s e r  K r o n e  s t e t s  g e ­
h a b t  h a t  u n d  f e r n e r  h a b e n  w i r d .

W o h l  ist es zu aller Zeit bedenklich gewesen, altgeknüpfte 
Landervcrbindungen aufzuheben, und  den einen T h e i l ,  (w a s  hier 
immer Holstein seyn würde) zum Nachtheile des ändern  zu be­
günstigen. M e h r  aber erscheint es so in dieser bewegten G egen­
w a r t ,  welche kaum die a lten G run d la g en  der S t a a t e n  aufrecht 
erhalt  und ganz N eues  zu begründen, so wenig tüchtig erfunden 
w ird .  N u n ,  da so V ie les  gelitten und eingebüßt worden ,  so 
manche bittre Em pfindungen  noch den Blick in die Folgezeit 
t r ü b e n ,  sollte dieses der Augenblick seyn ,  u m  die B ew o h n e r  
S c h le sw ig s  von der langen Gemeinschaft m it  den Holsteinern 
abgerissen, au f  eine unsichere Zukunft  anzuweisen? W o h l  haben 
alle Unterthanen dieses S c e p te r s  eine große S tü tz e  in der 
Menschenfreundlichkeit und  H u ld  E u re r  Königlichen M a je s tä t ;  
aber immer w ürden  zufriedenes Herzens die S ch lesw ig-H ols te iner  
a u f  das  B a n d  verzichten können, welches ihnen allen heilig, die 
V e rb ü rg u n g  vieler J a h rh u n d e r te  für sich h a t  und  das  fürstliche 
bindende W o r t  des Ahnherrn  dieses K önigshauses.  I n  dem 
Gefühle dieses V ere in s  sind w ir  sammtlich ausgewachsen, w ir  
haben in ihm eine Erleichterung von großen Uebeln gefunden; 
d a r f  es befremden, daß w ir  durch ihn ganz vornämlich u ns  zum 
al ten  W ohlstände wieder zu erheben hoffen? W ie  einträchtig 
w ir  u n s  mit  den übrigen Unterthanen dieses landesväterlichen 
S c e p te r s  fühlen, eine besondere S t ä r k e  der V erb rüderung  schließt 
u n s  Schleswig-H olste iner  an e in an d e r ; d a r f  es befremden, wenn 
w ir  befürchten, falls  eine T re n n u n g  der Verfassung erfolgte, diese 
E m pfindungen  in abstoßenden H a ß  und  Eifersucht a u sa r ten  zu 
sehen? D a s  künftige Schicksal S c h l e s w i g s ,  a ls  getrennt von 
Holstein gedacht,  kann n u r  m it  tiefer B eküm m ern iß  erfüllen. 
E s  w ird  dieses Land in seiner alten Verfassung schmerzlich er­
schüttert, auch w enn ihm gewisse Rechte für sich allein gesichert 
blieben; würde aber eine unmittelbare V ere in igung  desselben mit 
den übrigen P rovinzen  von D ä n e m a rk  verfügt,  so sähe es sich 
in ein V erhäl tn iß  gesetzt, welches schon um  deshalb  seiner N a tu r  
und  seinem Gefühle w iderstreitet,  weil es in allen den J a h r ­
h u n d e r te n ,  welchen S ch lesw ig  seine heutige G esta lt  verdankt,
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nie stattgefunden hat.  K ö n n te  d a s  G l ü c k  des e i n e n  S t a a t s ­
gliedes gleichgültig für  die übrigen  seyn, so kann cs doch der 
gemeinsame N u t z e n  n i c h t ;  aber auch von diesem S ta n d p u n c t e  
des nächsten V orthe ils  ganz allein muß es für das  Königreich 
selber wichtig seyn, daß diese folgenreiche V erb indung  der Herzog- 
thüm er ungekrankt fortbestehe. B e k a n n t  genug ist es, wie oft 
in schwierigen Lagen, beides in al ter und  neuer Zeit ,  die F inanzen 
des Reichs eine S tü tz e  in den Hülssquellen  der H e r z o g tü m e r  
gefunden h ab e n ;  eben so bekannt aber m uß es seyn, daß die 
Ergiebigkeit derselben ganz vornämlich a u f  der Festigkeit unsrer 
a l ten  Verfassung und  dem d a r a u s  entspringenden Landescredite 
berühte. D ie  Geschichte lehrt ,  daß ,  wo n u r  Sch lesw ig-H ols te ins  
Verfassung bedroht w orden ,  die Beschwerden der S t a n d e  h a u p t ­
sächlich stets au f  die E r i n n e r u n g ,  daß so der alte Landescredit 
leiden werde, die erwünschte Abstellung erfuhren; die neueste 
E r f a h ru n g  lehrte ebenfalls, daß ,  seit die künftige Lage von 
S c h le sw ig  in Hinsicht seiner Verfassung einigen Zweifel bekommen 
h a t ,  der Credit der Schleswigschen Grundstücke schon nicht mehr 
derselbe ist, wie der der Holsteinischen. D ie  e igentüm liche 
G renzlage  beider Lande erfordert fü r  sie ein ganz anderes Credit- 
system und  eine viel festere G ru n d la g e  desselben, a ls  ihrer das  
Königreich bedarf. S i e  stehen un te r  der unm itte lbaren E i n ­
wirkung ihrer Deutschen N achbarschaft ,  namentlich a b e r ,  seit 
J a h r h u n d e r te n ,  der S t ä d t e  Lübeck und  H a m b u r g .  I n  gewissem 
G ra d e  stets von letzterer abhäng ig ,  sind sie ihr fast in die H ä n d e  
gegeben, sobald irgend eine plötzliche gewagte V e rände rung  in 
den Schleswig-Holsteinischen Geldverhältnissen eintritt.  E in  in 
D ä n e m a rk  schwankendes oder langsam sinkendes Pap ierge ld  ist 
hier sofort ein ganz herabgcw ürdigtes .  Auch au f  unsere S i l b e r ­
münze ist diese E inw irkung  nie unterblieben und  w enn eben 
deshalb durch E u re r  Königlichen M ajes tä t  ruhm w ürd ige  A hn­
herren für alle Zeit genehmigt w orden  is t ,  daß keine andere
M ünze  in hiesigen Landen angeordnet werden solle, a ls  die in
Lübeck und  H a m b u r g  gäng  und  gebe sey:

O k  scholen w y  und  unse nakommelinge in dessen Landen
neue münte  fetten sonder sodann also to Lubecke und 
H amborch  genge und  geve is .  P rivilegien König

2
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Christians i. vom  J a h r e  1640. Priv ileg iensam m lung 
S .  6 2 .  Confirmation der Privilegien K önig  Friedrichs l .  
vom J a h r e  1524. Ebendaselbst S .  149. V g l .  die E r ­
klärung und  B i t t e  der Schleswig-Holsteinischen P rä la t e n  
und Ritterschaft vom 19. O ct.  1711, passu 9 in den 
L a n d ta g sa c te n , und  die d a ra u f  erfolgte landesherrliche 
Resolution, Privilegien S .  230, 

so ha t  ebenfalls die neueste E rf a h ru n g  der letzten J a h r e  b ew ährt ,  
daß jeder V ersuch ,  das  G e ld -  und  Kreditwesen der H erzog- 
thüm er mit dem gegenwärtigen des Königreichs zu vermischen, 
unübersteigliche Hindernisse finde und  beiden Theilen  gleichmäßig 
schade. Auch scheinen, w enn  w ir  hierin einzugehen u n s  erlauben 
dürfen, einige kürzlich getroffene Anordnungen  wie in dieser H i n ­
sicht ganz veränderte Ansicht unserer AUerdurchlauchtigsten R e ­
gierung zu verrathen, und  namentlich in Hinsicht der S t a a t s ­
schulden den P l a n  einerAuseinandersctzung zwischen dem Königreiche 
und  den H erzogthüm ern  anzudeuten. D ie  verbundene S t ä r k e  
beider Herzogthüm cr wird  aber nicht n u r  einem M ehre re n  
gewachsen seyn, sondern auch zum B e h u f  der baldigen Erleich­
terung und O rd n u n g  der Reichsfinanzen ihren Antheil in viel 
kürzerer Frist übernehmen können, a ls  wenn eine T r e n n u n g  ein­
trä te ,  deren höchste Schwierigkeiten sich erst in der A u s fü h ru n g  
und  dem Anblicke der m i t , ihr unvermeidlich verbundenen Z e r­
störungen und der h ieraus  fließenden wirklichen V err in g e ru n g  des 
S ta a t s v e rm ö g e n s  schmerzlich offenbaren würden.

Und so t r i t t  denn für die E rh a l tu n g  der E in ig u n g  beider 
Lande alles auf ,  w a s  n u r  in menschlichen D in g e n  a l s  wichtig 
und  bewährend befunden w i r d ; d as  u ra lte  anerkannte  Recht,  
die ura lte  Gewohnheit  und Liebe des Zusammenseyns, die B e ­
stätigung dieses V ere in s  durch eine fortlaufende Reihe unserer 
Fürsten und dessen Anerkennung durch E u re  Königliche M ajes tä t  
S e lb e r  am  17. August dieses J a h r e s ,  endlich der große Nutzen, 
den derselbe stets gebracht h a t ,  und  um  so kräftiger auch künftig 
für  die Gesammtheit bringen w i r d ,  a ls  die so landesväterlich 
eröffnete Aussicht au f  Wiederbelebung der gesunkenen Verfassung 
alle G em üther in E in trach t  erwärmen und  beleben m uß .  Kein 
einziges aber,  dem entgegenstehendes, wichtiges V e rh ä l tn iß  bietet
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sich unfern Blicken dar, ja selbst die einzige Bedenklichkeit, welche 
ehedem wohl jenes Band zwischen Schleswig und Holstein haben 
konnte, die Befürchtung nämlich, daß die Königlichen Rechte 
über Schleswig dadurch von Deutscher Seite gefährdet werden 
möchten, findet gegenwärtig weniger S ta tt als je, seit das 
Deutsche Reich, ohne Kaiserliches Oberhaupt, in einen bloßen 
Verein bündischer Staaten verwandelt ist. Dieses Alles zu­
sammengenommen und eben so sehr der Hinblick auf die Weisheit 
und das väterliche Gefühl Eurer Königlichen Majestät für das 
Heil Ih rer Lande giebt uns die sichere Ueberzeugung, daß Aller- 
höchstdieselben, weit entfernt, lediglich - nach landesherrlicher 
Machtvollkommenheit hier zu verfügen, dem alten Rechte volle 
Anwendung geben und keine Trennung beschließen werden, wo 
weder Trennung nützlich ist, noch ohne Verletzung heiliger Ver­
hältnisse bewirkt werden kann.

Die w ir in tiefster Ehrfurcht ersterben

Ew. Königlichen Majestät

allerunterthänigste treugehorsamste 
Prälaten und Ritterschaft in den Herzogthümern 

Schleswig und Holstein.

K ie l,  den 8. October 1816.

(Folgen die Unterschriften.)

Die Bestätigungen.
Das Recht des Kaisers aller Neusten endigt da, wo das 

Recht des Königs von Preußen anfängt, das Recht des Erz­
herzogs von Oesterreich als solchen endigt wo das Recht des 
Königs von Ungarn anfängt, das Recht des Königs von Preußen 
endigt da wo das Recht des Herzogs von Lauenburg anfängt, 
das Recht des Königs von Dänemark als solchen endet wo das 
Recht des Herzogs von Lauenburg, des Herzogs von Schleswig, 
des Herzogs von Holstein anfängt, denn das Dänische Königs-

2 *
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gesetz gilt nicht diesseits der Königsau; das Recht des Königs 
von Schweden und 'das Recht des Königs von Norwegen, obwohl 
verbunden in einer Person, ist geschieden durch die verschiedenen 
Grundgesetze mehr als durch Gebirge; das Recht scheidet Däne­
mark von den Herzogtümern mehr als die See, die Insel 
Seeland trennt von Jütland. Die Herzogthümer bilden mit 
Dänemark eine Union; diese erfordert, damit sie eine genügende 
und dauernde sei), daß die Stellung beider Theile eine gleich 
würdige sey. Aber die stete Residenz des Souverains in Däne­
mark hat den meisten Dänen ein irrelcitendes Gefühl der Supre­
matie gegeben. Fast-in jeder Beziehung des practischen Staats­
haushaltes ist das Verhältniß der Schleswig-Holsteiner zu den 
Dänen ein untergeordnetes geworden. Zeugniß giebt hundertfach 
der Staatskalender, Art. Staatsrath, wie er war und ist, 
Armee, Flotte, Zollwesen, Postwesen u. s. w.

Ebensowohl eine Begrenzung stattfindet oder stattfinden soll 
zwischen den Rechten der verschiedenen Souveraine und Staaten 
nach außen, eben so gewiß findet Begrenzung des Rechts S ta tt 
nach innen, zwischen Fürst und Unterthan. Seit König Adam I. 
hat es keinen Fürsten gegeben, dessen Recht eben so unbedingt 
gewesen wäre, denn es giebt mehr als einen Mann, mehr als 
Ein Recht auf Erden, und es ist schlechthin nothwendig, daß 
ein Recht das andere beschreibe. Gesetzt der Großmogul hätte 
mir befohlen Mohamedaner zu werden, ich hätte nicht gehorcht. 
Gesetzt ein neuer Attila beföhle mir mein Kind zu tödten, ich 
würde es nicht thun. Gesetzt ein neuer Ludwig XV. beföhle 
mir, seinem gebornen Unterthan, meine Frau herzugeben, ich 
würde die Schmach abwehren, mit allen Mitteln die mir zu 
Gebot stehn. Also Grenzen des Rechts, auch des absolutesten 
Fürsten existiren. Wo diese Grenzen sind? das ist eine Frage 
zweiter Ordnung. Die praktische Beantwortung dieser Frage 
hat oft viel B lu t und Thränen gekostet, mehrere Menschenalter 

- hindurch. Daher betrachten die Völker, welche anerkannte Do­
kumente besitzen, in welchen die Grenzen der Rechte und Pflichten 
sowohl der Fürsten wie der Unterthanen verzeichnet sind, diese 
Dokumente mit Grund und Recht als ihre größten Kleinode, 
und lassen sich nicht irre machen, wenn Fremde, welche nicht
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dasselbe Glück genießen ,  e twa spotten wollen über den edlen 
Rost  des A l te r thum s,  der an  solchen antiken Schätzen zu haften 
pflegt. E tw a s  Neid m ag  auch wohl oft unter solchem S p o t t  
verborgen werden. —  M i t  den Theoretikern der absoluten 
Fürstengew alt  zu streiten, ist nicht der M ü h e  werth .  M ögen  
sie versucht werden, ob sie G lau b e n ,  W e ib ,  K in d ,  Ehre  und  
E igen thum  hergeben nach dem W illen  eines Ändern,  sein N a m e  
m ag  seyn welcher er wolle. A ls  K a r l  der Erste von E n g la n d  
die Bischöfe fragte,  ob E r ,  der K ö n ig ,  nicht das  Recht habe, 
nach W illkühr S te u e r n  au fzu legen?  antworte te  der Erste :  E w .  
M ajes tä t  gehört Alles. D e r  Zweite sag te:  I c h  glaube, daß E w .  
M ajes tä t  das  Recht haben, die G ü te r  meines B r u d e r s  zu nehmen, 
denn er ha t  sie eben selbst angeboten. —  E igen thum  kann n u r  
existiren kraft eines P r iv i leg ium s.  W a s  m ir gehört ist eben 
deswegen mein E ig en th u m , weil es keinem Ändern gehör t ,  weil 
kein anderer Mensch unbedingt darüber zu gebieten hat .  D e s ­
halb existirte bei allen germanischen Völkern,  so weit die Geschichte 
reicht, B ew il l igung  der S te u e r n .  D ie  Hofpublicis ten, die hin 
und  wieder diese Thatsache läugnen möchten, sündigen wider die 
heilige W ahrhe i t .  B e i  civilisirten Völkern kann das  neugeborne 
ja d a s  ungeborne K ind  schon Rechte au f  das  E igen thum  haben.

Und doch haben geistlose publicistische S a te l l i t e n  der G e w a l t ,  
die ungleich der G a rd e  N apo leons  niemals  ihr Leben w ag ten ,  
sondern n u r  mit der Feder dem bösen Geist der Lüge dienten, 
gew agt  zu behaupten, daß M illionen Deutscher ga r  kein Recht 
haben sollten. D ie  S chlesw ig-H ols te iner  besitzen glücklicherweise 
anerkannte D ocum ente ,  welche die wichtigsten politischen Rechte 
enthalten.

W e r  die historischen politischen Rechte S chlesw ig-H ols te ins  
angreift ,  ha t  eine revolutionaire Tendenz,  denn die Rechte der 
Herzogthüm er und  d as  Recht der erhabenen Oldenburgischen 
Familie  au f  die Herzogliche K rone  der H e rzog thüm er ,  beruhe 
au f  einer und derselben historischen B a s i s .  Manche G egner der 
S chlesw ig-H ols te iner  kennen die historischen Rechte der H erzog­
thüm er nicht, theils weil sie sich nicht die M ü h e  gegeben haben 
dieselben zu s tudiren, theils weil sie sich die M ü h e  nicht geben 
wollen, indem sie es gerathenev finden, a u s  blindem vermeintlich
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patriotischen Gefühl Behauptungen aufzustellen, die sie im In te r­
esse Dänemarks glauben, als aus der Quelle zu schöpfen. Noch 
andere giebt es, welche meinen, daß sie ihrem insularischen 
Vaterlande Heil bringen, wenn sie wider besseres Wissen die 
historischen Rechte Schleswig-Holsteins laugnen oder verdrehen. 
Gefährlicher Jrrthum. Für jeden Staat, insonderheit aber für den 
mindermachtigen ist Gerechtigkeit die beste Politik. Die Zeit 
kommt gewiß, ist vielleicht nicht fern, wo Dänemark entweder
Vortheil oder Nachtheil erndten wird von der Art und Weise
wie die Herzogtümer von der öffentlichen Meinung in Däne­
mark beurtheilt werden. Der Zeitpunct kommt, wo es für
Dänemark im höchsten Grade wichtig ist, ob die Schleswig- 
Holsteiner sich brüderlich zu den Dänen neigen oder nicht. Kann 
man brüderliches Gefühl haben, wenn man als Stiefbruder be­
handelt wird?

Nochmals auf Theoretiker der absoluten fürstlichen Gewalt 
zu kommen: Die sind die gefährlichsten. Die servilen Destructive 
sind um kein Haar besser im politischen Sinn als die jakobini­
schen Destruktiven. Sie geben Alles, die Existenz der einzelnen 
Unterthanen, der Nation, des Thrones dem Moment, der augen­
blicklichen guten oder schlimmen Eingebung der fürstlichen Person 
preis. Diese Theoretiker wollen keinen Unterschied wissen zwischen 
Befehl, Ordonnanz des Fürsten und dem vom Fürsten sanctio- 
nirten Gesetz; sie sind die Verwirrenden, die Wahrheit und Un­
wahrheit, also auch Recht und Pflicht Verwirrenden. Sie 
schmähen die Basis, auf welcher das Recht und die Macht des 
Fürsten beruht. Der Fürst hat Macht, um die Rechte der 
Unterthanen zu schützen mit unparteiischer Hand; der Zweck 
der fürstlichen Macht kann kein anderer seyn, als salus populi, 
denn das Volk ist nicht da um des Fürsten willen. Aber bei 
einem Volke oder vielmehr einer Masse Menschen, die gar keine 
Rechte besäßen, könnte von Glück nicht die Rede seyn, oder 
höchstens von solchem Glück, wie die Thiere im S ta ll genießen. 
Einem absoluten Herrn können nur absolute Sklaven untergeben 
seyn. Also die Macht des Fürsten, wenn von menschlichen 
Unterthanen, von Bürgern die Rede seyn soll, muß eine bedingte 
seyn. Das Bedingende liegt in-den Rechten der Unterthanen.
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Die Summen der Besitzenden, der Arbeitenden, welche die Früchte 
ihres Bodens, ihrer Arbeit gesichert haben wollen, die sind cs, 
welche die Macht der Krone tragen, erhalten, eben damit sie 
Schutz erlangen für ihr Eigenthum oder das zu erlangende 
Eigenthum. Es ist also unmöglich, daß jeder Befehl, jede 
Ordonnanz, jede Laune des Fürsten also gleich wie im Gesetz 
gelte, weil dadurch alle Rechte der Unterthanen von dem augen­
blicklichen Einfalle einer allen menschlichen Gebrechlichkeiten unter­
liegenden Person abhängig gemacht waren. Gesetz ist die mehr 
oder weniger öffentlich berathene, von der Mehrzahl der vertrauens- 
werthen Berathenden gut geheißene, auf das Wohl des ganzen 
Volks abzielende und vom Oberhaupte des Staats sanctionirte 
Maaßregel. Aber die Formel der fürstlichen Sanctionirung allein 
macht nicht das Characteristische des Gesetzes, so wenig das 
B ildn iß  des Königs auf B le i gedrückt das unedle Metall zur 
werthvollen Münze macht. Es muß erstlich ein Stück edlen 
Metalls da seyn, erstlich ein wohlberathener von den Behörden, 
von besoldeten und unbesoldeten Rathen des Fürsten und der 
Nation mehr oder weniger öffentlich berathener Gesetzentwurf, 
dann wird das fürstliche Stempel darauf gedrückt. Nun erst 
ist das Geld, das Gesetz da.

Ich bekenne zu denjenigen zu gehören, welche Veränderungen, 
Verbesserungen des bestehenden Rechtszustandes nur durch die 
Macht der bestehenden Negierung und durch die Anwendung 
moralischer M itte l wünschen und erstreben. Insofern gehöre ich, 
wie die weit überwiegende Mehrzahl meiner Landsleute, zu den 
Conservative». W ir sehen ja deutlich, daß, wie unschwer es auch 
seyn mag, eine bestehende schwache Regierung umzustoßen, dennoch 
nicht schwerer ist, als nach der Revolution eine Negierung von 
Bestand wieder einzuführen. Deswegen, wer eine bestehende 
Regierung umzustoßen hilft, mag er auch die beste Absicht gehabt 
haben, weiß nicht was er für Uebel anrichtet, kann die Folgen 
seiner Handlungen unmöglich berechnen, begeht also das gefähr­
lichste Verbrechen, wovon ihn nur die absolute Nothwendigkeit, 
welche unter keine moralische Regel zu bringen ist, absolviren 
mag. Aber jede Regierung, die bestehen w ill ,  muß auch ver- 
befferungsfähig seyn auf normalmäßigem Wege. Diejenigen,
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welche gar keine Veränderung in dem bestehenden Althergebrachten 
wollen, gleichen dem starren unschmelzbaren Felsen. Hundertmal 
tobte die Menge vergeblich dagegen, endlich sinkt der untergrabene 
Fels plötzlich in die Tiefe. Diejenigen Ungeduldigen, welche 
Alles auf einmal und plötzlich abändern wollen, gleichen dem 
Schwefel und Phosphor, die rasch aufflammen und in Rauch 
vergehen. Die wahren Patrioten, die zugleich treue Unterthanen 
sind, gleichen den edlen Metallen, welche die Prüfung und 
Läuterung des Feuers bestehen können, aber die zweckmäßige 
Form anzunehmen sich nicht weigern.

In  Schleswig-Holstein sind die Rechte des Fürsten und 
des Volkes im Wesentlichen so gut und triftig bestimmt, durch 
althergebrachte feierlich anerkannte Documente, daß kein germa­
nischer Volksstamm sich einer bessern politischen Basis rühmen 
kann, daß keine bessere zu wünschen steht. Von Christian I. bis 
zu und mit Christian V III. haben alle Fürsten die unsere Rechte 
enthaltenden Landesprivilegien anerkannt und bestätigt. Zwar 
giebt es einige dem Lande Schleswig-Holstein feindlich gesinnte, 
den Fürsten durch ihre Schreilust gefährliche Irrlehrer, welche 
spöttisch behaupten, die Bestätigung der (Landes-) Privilegien 
wäre bloß eine Sache der Form, eine Art Courtoisie. Aber 
kann es eine gefährlichere Lehre geben? Das Ja und Nein des 
ehrlichen Mannes wie des Fürsten wäre blos Form? So ist 
ja auch der Eid des Unterthanen, die Monogamie oder die 
Polygamie, die Unterschrift des Debitors, am Ende auch der 
Strick um den Hals des Delinquenten bloß etwas formelles.. 
Und eben diejenigen Servilen, welche heute vielleicht behaupten, 
daß die Bestätigung der Schleswig-Holsteinischen Privilegien 
nur eine inhaltsleere Formalität sey, wollen andremale lehren, . 
daß die Unterschrift des Fürsten Alles sey, daß es gar nicht auf 
den Inhalt ankomme, daß jede Ordonnanz wegen äußerer Aehn- 
lichkeit gleich dem Gesetz sey. Das ist die Logik der Servilen, 
das ist der lose Grund auf dem sie den Thron erbauen wollen. 
Kein Thron steht fest ohne Gerechtigkeit, und die Gerechtigkeit 
w ill, daß die alten, immer erneuten Verträge zwischen Fürst und 
Volk, die Landesprivilegien gehalten werden sollen bis zur Ab­
änderung mit beiderseitiger Einwilligung.
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Die Bestätigung der Schleswig-Holsteinischen Landesprivi­
legien durch Se. Majestät den jetzt regierenden König und Herzog 
lautet folgendermaaßen.

Bestätigungspatente der Privilegien für Prälaten und 
Ritterschaft der Herzogthums Schleswig und des Herzog- 
thnms Holstein vom 13. März 1840.“

W ir Christian der Achte von Gottes Gnaden König zu 
Dänemark, der Wenden und Gothen, Herzog zu Schleswig, 
Holstein, Stormarn, der Dithmarschen und zu Lauenburg, wie 
auchiißu Oldenburg rc., thun kund hiemit für Uns und Unsere 
Königlichen (Srb-Successores in der Regierung. Als nach er­
folgtem tödtlichen H intritt Unsers in Gott Höchstselig ruhenden 
Herrn Vetters, Königs Frederik des Sechsten Majestät, bei 
Uns die Wohlwürdige, Wohlgeborne, Hoch- und Wohledle und 
Edle Prälaten und Ritterschaft Unsers Herzogthums Schleswig 
allerunterthänigste Ansuchung gethan: W ir geruhten Ihre wohl­
hergebrachte Privilegien, Freiheiten, Rechte und Gerechtigkeiten 
bei Unserer jetzigen Königlichen Erb-Regierung aufs Neue aller­
gnädigst zu consirmiren und zu bestätigen, daß W ir demnach 
Solchem Ihren allerunterthänigsten Gesuche aus besondern 
Königlichen Gnaden S ta tt gegeben haben. W ir consirmiren 
und bestätigen also alle und jede von Unfern Höchstseligen 
Königlichen Herrn Vorfahren ermeldeten Prälaten und Ritter­
schaft des Herzogthums Schleswig ertheilte Privilegien, Frei­
heiten, Rechte und Gerechtigkeiten in allen ihren Puncten, Clauseln 
und Inhaltungen (soweit Solche Unserer souverainen alleinigen 
Regierung über mehrbesagtes Herzogthum nicht entgegen sind) 
hiemit und in Kraft dieses bester- und beständigstermaßen aller­
gnädigst, dergestalt und also, daß Unsere gehorsame Prälaten 
und Ritterschaft dabei zu allen Zeiten geruhig gelassen und 
kräftigst geschützt und gehandhabt werden sollen. Jmmaßen 
W ir denn Unserm jetzigen und künftigen Statthalter, sowie 
sämmtlichen Unfern hohen und niedern Beamten und Bedienten 
hiemit allergnadigst und erstlich anbefehlen, über diese Unsere 
allergnädigste Confirmation festiglich zu halten, und dagegen nichts 
zu verhängen, noch daß es von ändern geschehe zu gestatten.
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Urkundlich un ter  Unferm Königlichen Handzeichen und vo r­
gedruckten Ins iege l .  Gegeben in Unserer Königlichen Residenz­
stadt  K o p e n h ag e n ,  den 13. M a r z  1 8 4 0 .

(L .  8 .  R .)  Christian R.

Moltke.
Hopp. Reventlow -Criminil. Dumreicher. 

Rathgen. Liliencron.

E . Müller.

Confirmatio Privilegiorum  
für  P r ä l a t e n  und R itterschaft  
des H e rz o g th u m s  S c h le s w ig .

W i r  Christian der Achte von  G o t t e s  G n a d e n  K ö n ig  zu 
D ä n e m a r k ,  der W en d e n  u n d  G o th e n ,  H e rzog  zu S c h le s w ig ,  
H o ls te in ,  S t o r m a r n ,  der D i thm arschen  un d  zu L a u e n b u r g ,  wie 
auch zu O ld e n b u rg  rc.,  th u n  kund hiemit fü r  U n s  un d  Unsere 
Königlichen (Srb-Successores in der R eg ie ru n g .  A ls  nach er­
fo lg tem  tödtlichen H i n t r i t t  Unsers in G o t t  Höchstselig ruhenden  
H e r r n  V e t t e r s ,  K ö n ig s  Frederik des S e c h s t e n  M a j e s t ä t ,  bei 
U n s  die W o h lw ü rd ig e ,  W o h lg e b o rn e ,  H o c h -  un d  W ohled le  un d  
E d le  P r ä l a t e n  und  Ritterschaft  des H e rz o g th u m s  Holstein a lle run ter-  
thänigste  Ansuchung g e t h a n : W i r  geruheten  ihre wohlhergebrachte 
P r iv i le g ien ,  Freihei ten ,  Rechte u nd  Gerech t igke i ten ,  bei Unserer 
jetzigen Königlichen E rb -R e g ie ru n g  a u f s  neue allergnädigst zu 
consirmiren un d  zu bestätigen, daß  W i r  demnach S o lc h e m  I h r e m  
a lle run te r thän igs ten  Gesuche a u s  besonderer Königlicher G n a d e  
S t a t t  gegeben haben. W i r  consirmiren un d  bestätigen also alle 
un d  jede von Unfern Höchstscligen Königlichen H e r r n  V o r fa h re n  
ermeldetcn P r ä l a t e n  u nd  Ritterschaft  des H e rzo g th u m s  Holste in  
ertheil ten P r iv i leg ien ,  F re iheiten ,  Rechte u nd  Gerechtigkeiten, wie 
S e lb ig e  von  Unsers Höchstseligen H e r r n  V e t t e r s ,  Frederik des 
S e c h s t e n  M a jes tä t  u n te r 'm  17. August  1 8 1 6  allerhöchst bestätigt 
w o rd e n ,  in allen ihren P u n c te n ,  C lauseln  und  I n h a l t u n g e n
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hirml't und in K raft dieses bester- und beständigermaaßen aller­
gnädigst dergestalt und also, daß Unsere gehorsame Prälaten und 
Ritterschaft dabei zu allen Zeiten geruhig gelassen, und kräftigst 
geschützt und gehandhabt werden sollen. Immaßen W ir denn 
Unserem jetzigen und künftigen S tattha lter, so wie sammtlichen 
Unfern hohen und niedern Beamten und Bedienten hiemit aller- 
gnädigst und ernstlich anbefehlen, über diese Unsere allergnädigste 
Confirmation festiglich zu halten, und dagegen nichts zu ver­
hängen, noch daß es von ändern geschehe, zu gestatten.

Urkundlich unter Unserm Königlichen Handzeichen und vor­
gedruckten Insiegel. Gegeben in Unserer Königlichen Residenz­
stadt Kopenhagen den 13. März 1840.

(L. 8. R .) Christian R.
Moltke.

Ropp. Reventlow-Criminil. Dumreicher.
Rathgen. Liliencron.

E. Müller.
Confirm atio Priv ileg iorum
für Prälaten und Ritterschaft 
des Herzogthums Holstein.

D a s  Bestät igte .

I.
W ir Christian von Gottes Gnaden zu Dänemark, Schweden, 

Norwegen, der Wenden und Gothen König, Graf zu Oldenburg 
und Delmenhorst, bekennen und bezeugen offenbar mit diesem 
unserm gegenwärtigen B rie f vor allen denjenigen, die ihn sehen, 
hören und lesen, daß die ehrwürdigen Prälaten, strenge Ritter­
schaft, ehrsame Städte und Einwohner des Herzogthums Schles­
wig, der Lande und Grafschaft Holstein und Stormarn uns ge­
wählt haben zu einem Herzog zu Schleswig, Grafen zu Holstein 
und S torm arn; vorbenannte haben uns auch angenommen und
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ihrem Herrn gehuldigt, nicht als einem König zu Dänemark, 
sondern als ihrem Herrn dieser vorbeschriebenen Lande, mit 
Unterschied aller Artikel und Stücke, die hiernach ausgedrückt 
sind. Zum ersten, um diese Lande im beständigen Frieden zu 
erhalten, wollen wir und sollen den christlichen Glauben, Gottes­
dienst und Gerechtigkeit erhalten, erhalten lassen, beschirmen und 
nicht kranken, sondern nach unserm Vermögen vermehren. Einen 
jeden Einwohner der vorbenannten Lande, geistliche und welt­
liche, Ritterschaft, Städte, als Schleswig, Flensburg, Haders­
leben, Hamburg, K ie l, Itzehoe, Rendsburg und alle andere 
Städte, kleine und große, der vorgenannten Lande, ihre E in­
wohner, den Kaufmann und Wandersleuten bei ihrem Recht und 
Freiheiten lassen, und sie dabei beschirmen, und alle ihre P r i­
vilegien, Freiheiten, Rechte, und alle ehrliche Sitten und Ger 
wohnheiten über alle diese vorbenannten Lande wollen und sollen 
die besiegeln, verbriefen und bestätigen insgesammt und einem 
jeden besonders, der es verlangt. D ie w ir auch alle in K ra ft 
dieses Briefes jetzt genehmigen, zulassen und bestätigen, ewig zu 
bleiben. Auch arge S itten , die gegen Gott und Recht sind, 
nach unserm Vermögen abzuwenden. Die Lübecker sollen alle 
Freiheiten gebrauchen, die sie und ihre Kaufleute mit Recht in 
diesen Landen gehabt haben, zur Zeit unsers seligen Oheims 
Herzogs Adolph. Haben sie auch Privilegien, die ihnen unser 
vorgenannter Oheim zu halten verpflichtet w ar, die geloben w ir 
ihnen auch zu halten. Ferner bekennen w ir und gestehn zu, 
nachdem daß w ir stimmt unfern lieben B rüdern, Herrn M auri­
cius und Gerhard, Grafen zu Oldenburg und Delmenhorst, von 
Geburt wegen der nächste Erbe nach dem Tode unsers seligen 
Oheims, vorgenannten Herrn Adolphs, zu denselben Landen sind, 
daß wir zu einem Herrn derselben Lande gewählt sind, wie vor­
beschrieben ist, nicht als ein König zu Dänemark, sondern aus 
Gunst, die die Einwohner dieser Lande zu unserer Person haben, 
nicht diese Lande an eines von unfern Kindern oder Verwandten 
zu vererben, sondern nach unserm Ableben, als w ir nur aus 
freiem Willen zu diesen Landen von den vorbenannien Einwoh­
nern gewählt sind, so mögen sie und ihre Nachkommen, so oft 
als diese Lande'offen werden, ihre Wahl behalten, dann eins
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von unfern Kindern zu einem Herrn zu wählen, oder wenn der 
keines wäre, welches Gott abwende, einen von unfern rechten 
Erben zu wählen. Der alsdann gewählt wird, wie vorbefchrieben 
steht, der soll feine Lehne von feinem Lehnsherrn fordern und 
empfangen, von dem sie zu Lehen gehn, und thun , wie sich zu 
Recht gebührt. Auf daß fothane Wohlthat und Gunst der Ein­
wohner tiefer vorgenannten Lande ihnen und ihren Nachkommen 
unschädlich fey, sondern zu ewigen Zeiten vortheilhaft und nütz­
lich, sollen sie oder irgend einer von ihnen, er fey geistlich oder 
weltlich, nicht verpflichtet feyn, uns zu folgen, dienen oder 
Hülfe zu leisten außer diesen Landen. Auch sollen wir Niemand 
aus diesen vorgenannten Landen in Sachen, die Leib oder Gut 
anbetreffen, vor uns laden zu Recht, sondern ein jeder soll in 
solchen Sachen fein Recht innerhalb Landes suchen, wie sich ge­
bührt. Wenn w ir Krieg anfangen, des Friedens und Nutzens 
dieser Lande wegen, (so soll es geschehen) nach Rath und Zu­
stimmung und Willen der gemeinen Rathe dieser Lande. Oder 
wollte Jemand außer oder binnen Landes diese vorbeschriebene 
oder nachbeschriebene Artikel kränken, so sollen w ir dagegen feyn, 
und ein jeglicher soll verpflichtet feyn, getreulich dazu zu helfen, 
diesen B rie f und Vereinbarung in allen ihren Stücken zu be­
schirmen. W ir, unsere Erben und Nachkommen sollen nnd wollen 
auch keine Schatzung oder Bede legen auf die Einwohner dieser 
Lande, samt oder sonders, ausgenommen unfern eignen Bonden 
und Lansten, die unversetzt und unverpsändet sind, ohne freund­
liche Einwilligung und Zulassung, einträchtige Zustimmung aller 
Räche und Mannschaft dieser Lande, geistlicher und weltlicher. 
Wollen und sollen bezahlen alle Schulden und Verpflichtungen 
unsers vorgenannten seligen Oheims Adolph, weiland Herzogs 
zu Schleswig, und wenn w ir die verkauften Güter, auf Wieder­
kauf versetzten oder verpfändeten Güter dieser Lande einlösen 
wollen, das wollen und sollen w ir m it unferm eignen Gelbe 
thun. Geloben auch, wollen und sollen alle Briese unsers vor­
genannten seligen Oheims halten, welche sich mit Recht zu halten 
gebühren. W ir und unsere Nachkommen sollen an unsere Haus­
frauen keine Güter veräußern oder verpflichten in diesen Landen, 
ohne nach Rath und Zustimmung aller unserer Rathe dieser
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Lande. W ir geloben nach Rath, Willen und Zustimmung unserer 
Rathe in dem Herzogthum Schleswig, stets einen eingebornen 
Mann aus diesen Landen zu einem Drost über das Herzogthum 
zu haben, der alle Sachen entscheiden soll, die ihm nach Aus­
weisung des Rechts zu entscheiden gebührten, desgleichen über das 
Land Holstein und Stormarn ein Marschalk zu haben, der auch 
sein Amt verrichte, wie sich gebührt. Denselben Drosten und 
Marschalk sollen w ir mit demjenigen versehn, womit sie ihren 
S taa t abhalten, und derjenigen, die sie zu sich fordern zum 
Rathe, nachdem wie w ir desfalls mit ihnen übereingekommen 
sind. Unser Drost und Marschalk sollen auch des Jahrs oft 
D ing und Recht halten in den Gegenden des Landes, wo es 
am meisten nöthig thut. W ir wollen und sollen auch alle Jahr 
selbst einmal Landrecht halten in jedem Lande, wenn wir un­
behindert sind, und dann alle wichtigen Klagen hören und sic 
nach Rath unserer Rathe entscheiden. Unser Drost und Marschalk 
sollen vor allen Dingen im Gericht Gott vor Augen haben, und 
sich hüten, sofern sie ihre Ehre, guten Namen und Güter lieb 
haben, daß sie keine Gunst oder Gabe für Recht nehmen. Ware 
es, daß sie dessen überwiesen würden, w ir wollten das richten 
aufs höchste. Darum sollen alle Droste und Marschalke uns 
schwören bei den Heiligen, daß sie richten wollen, wie sie cs am 
gerechtesten wissen und befragen können, und keine Gunst oder 
Gabe dafür nehmen. Hierum gebieten w ir allen unfern Rächen, 
Vögten und Unterthanen jetzt und in Zukunft, wenn jemand 
unfern Drosten und Marschalk vergewaltigen wollte, daß sie 
ihnen beistehen und helfen ihre Rechte beschirmen, wo und wann 
sie das verlangen werden. Diese vorbenannten Lande geloben 
w ir nach allem unserm Vermögen in gutem Frieden zu erhalten, 
und daß sie ewig zusammen ungetheilt bleiben. Darum soll 
niemand den ändern befehlen, sondern ein jeglicher soll sich ge­
nügen lassen am Recht. Dam it sothaner Friede desto bester 
erhalten werde, sollen und wollen w ir zu unfern Beamten, als 
Drosten, Marschalk, Schenken, Küchenmeistern, Vögten und der­
gleichen in diesen Landen Einwohner dieser Lande haben, und 
ihnen unsere Schlösser, Burgen und Lehne daselbst verleihen und 
keinem ändern. Wenn w ir in diese Lande ziehen wollen, so
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sollen  unsere D ro sten , M arschalke, Am tm änner und V ö g te  dieser 
L ande u n s die nöthigen D ien er  bestellen, die uns annehmen und  
bei u n s bleiben, so lange w ir in denselben Landen seyn w ollen . 
W o llen  auch m it vielen Leuten, B ew ir th u n gen  für u n s , unsere 
H a u sfr a u  oder unsere K inder die Lande a u f keinerlei W eise be­
schw eren, sondern sollen alle unsere Zehrung und S t a a t  von  
unfern R en ten  abhalten. D e n  P flü g er  oder H a u sm a n n  soll 
niem and berauben oder m it B ra n d  v erfo lg en , obschon sein H err  
befehdet w ü rd e , bei S tr a fe  des Landfriedens. Nachdem  die 
E in w oh n er dieser vorgenannten Lande u n s sothane G unst, W illen  
und Freundschaft bewiesen haben, so geloben w ir ihnen und ihren 
N achkom m en, sie alle w egen a lles und jedes A nspruchs, Fehde 
und Anfechtungen schadlos zu halten , die geschehen m öchten, 
w en n  etliche sich sagten (behaupteten) ein Recht zu haben zu 
diesen vorgenannten L anden, insgesam m t oder besonders, w egen  
des Anspruchs unserer lieben B rü d er  und der H errn von S c h a u m ­
bu rg, auch w enn J em a n d  ein Lehnherr der Lande H olstein  und  
S to r m a r n , insgesam t oder besond ers, zu seyn g la u b te: w enn  
auch jetzt jemand glaubte eine B e leh n u n g  zu haben au f etliche 
dieser Lande a u s  K aiserl, M ach t, oder von w em  es w ä r e , von  
geistlichen oder w eltlichen. W en n  R å the dieser Lande m it dem  
D rosten  und M arschalk zum Nutzen der Lande oder etlicher 
G egenden etw a s g e b ö te n , festsetzten, verfü gten , oder m it den 
N achbarn dieser Lande Friede schlössen, sollen und w ollen  w ir  
a lles  stet und fest halten b is zu unserm H inzukom m en, und ferner 
u n s verhalten in den S a c h e n  nach R a th  unserer R athe daselbst, 
nach G elegenheit der S a c h e n . W ir  lassen auch das nun zu , 
und genehm igen es in K raft dieses B r ie fe s , also daß der D ro st  
und M arschalk oder unsere Rache diejenigen verfolgen und richten 
m ögen, die dagegen handeln. Auch w o llen  und sollen w ir nach 
unserm V erm ögen  verfügen, daß m an in dem H erzogthum  das  
Lowbuch beobachte, w orin  es nicht gegen die Artikel dieses B r ie fe s  
ist. D ie  Schlösser der Lande soll m an von den R enten erhalten, 
und w enn daselbst eine m ittelm äßige fä llt , die sollen unsere V ö g te  
nach Landrecht g e w in n e n , oder m it Freundschaft und nicht m it 
G e w a lt. H ä tte  J em a n d  in den Landen H olstein  und S to rm a r n  
H öllisches oder anderes R e c h t, der davon befreit seyn w i l l ,  so
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wollen w ir, wenn w ir darum angesucht werden, solches aufheben, 
und ihm Holsteinisches Recht gönnen. Was ein Einwohner 
dieser Lande, ein Geistlicher oder von der Ritterschaft, zu seinem 
eigenen Behuf haben w ill, und nicht zum Verkauf, dafür darf 
er nirgends in diesen Landen Zoll entrichten. Unsere Vögte in 
diesen Landen sollen die Schlösser und Städte zu unserer treuen 
Hand halten, nach unserm Abgange zur treuen Hand unserer 
vorbenannten Rathe, welche sie ferner zur treuen Hand dessen 
halten sollen, der dann nach vorgeschriebener Weise Herr der 
Lande wird. Wenn einige von innen oder von außen diese vor­
genannten Lande mit Gewalt beschädigen wollten, oder gegen 
Landrecht handelten, so mögen unser Drost, Marschalk und 
Räthe unsere Untersassen in unserer Abwesenheit versammeln, und 
sothane Gewalt und Arges abwenden, dazu soll ein jeder helfen. 
I n  unserer Abwesenheit mögen unser Drost und Marschalk ge­
bieten, was ihnen für die Lande nützlich zu seyn dünkt, bis zu 
unserer Hinzukunft. Alle diese vorgenannte Artikel schwören w ir 
bei den Heiligen, in guter Treue nach unserm besten Vermögen 
stet und fest zu halten, und geloben ferner für uns, unsere Erben 
und Nachkommen, alle diese vorgenannte Artikel und Stücke und 
einen jeden für sich, den Ehrwürdigen und würdigen Herrn 
Prälaten, Ritterschaft, Mannschaft und gemeinen Einwohnern 
des Herzogthums Schleswig und der Lande Holstein und S to r- 
marn, und zu treuer Hand den vorbenannten Rathen derselben 
Lande stet und fest unverbrochen zu halten, ohne Arg, und haben 
desfalls unser Königlich Secret unten an diesen B rie f zu hän­
gen befohlen. Und zu mehrer Vergewisserung haben w ir Johann 
zu Aarhus, Kanut zu Wiborg, Jacob zu Aalburg, Heinrich zu 
Ripen, von denselben Gnaden Bischöfe, Otto Nielßen, Erich 
Ottensen, Hofmeister, Claus Rennow, Marschalk, Eggert Frille, 
Niels Erichsen, Peter Hauerschild, Knuth Hinrichsen, Johann 
Biörnsen, Strange Nielßen, Johann Oxe, Ludwig Nielßen, 
Johann Rantzow und Johann Frille, Ritter, Räthe unsers vor­
genannten allergnädigsten Herrn, unfern Insiegel unten an diesen 
B rie f hängen lassen. Der gegeben ist zu Ripen am nächsten 
Mittwoch nach dem Sonntag, da man singt in der heiligen
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Kirche I n v o c a v i t  nach unsers H e r rn  G e b u r t  im vierzehnhundert 
u n d  sechzigsten J a h r .

(L. 8. R.) (L. S.) (17 mal)

D i e s  sind der Lande Priv ilegien,  vom alten K önig  Christian besiegelt.

II.

W i r  Christian von G o t te s  G n a d en  zu s n e m a r k ,  S c h w e ­
den ,  N o rw e g e n ,  der W enden  und G o then  K ö n ig ,  Herzog zu 
S c h le s w ig ,  G r a f  zu Holstein, S t o r m a r n ,  O ldenburg  und  D e l ­
menhorst,  thun  kund, bekennen und  bezeugen offenbar vor J e d e r ­
m a n n  in K rä f t  dieses B r ie fe s ,  daß w ir  außer sothanem B r ie f ,  
a ls  w ir  samt unfern lieben getreuen R a t h e n ,  die zu R ipen  bei 
u n s  w a re n ,  an  dem nächstvergangenen D onners tage,  zunächst nach 
dem S o n n ta g e ,  da m an  in der heiligen Kirche I n v o c a v i t  singt, 
den E h rw ü rd ig e n ,  W ü rd ig e n ,  gestrengen und  tüchtigen Bischöfen, 
P r ä l a t e n ,  R i t te rn ,  K n a p en  und sonst allen E inw ohnern  unsers 
H e rzo g th u m s  S ch lesw ig  und unserer Lande Holstein und S t o r ­
m a rn  besiegelt gegeben, denselben vorbenannten E h rw ürd igen ,  
W ü rd ig e n ,  S t r e n g e n  und  tüchtigen Bischöfen, R i t te rn ,  Knechten 
und den gemeinen E inw ohnern  unsers H erzog thum s S ch le sw ig  
und  unserer Lande Holstein und S t o r m a r n  diese hernach ge­
schriebenen Artikel zum B es tand  ebenderselben unserer Lande 
gnädiglich gegönnt,  besiegelt, gegeben und  ihnen verbessert haben, 
doch also, daß der erste unser vorbcnannter  B r i e f  vermittelst 
dieses, und  dieser vermittelst desselben vorgenannten B r ie fe s  bei 
seiner K r a f t  ungekränkt bleibe. F ü r s  erste sollen w ir  oder unsere 
Nachkommen keinen Krieg anfangen ohne R a th  und  Zustimmung 
unserer R a th e  und gemeiner M annschaft  der vorbenannten Lande. 
Auch wollen w ir  und  unsere Nachkommen alle J a h r  einmal die 
M annschaft  a u s  dem Lande Holstein nach dem V e rsam m lu n g s ­
orte zu B o rnhövede  vorladen, wenn es nöthig ist, und desgleichen 
in dem H erzog thum  zu Urnehovede, so w ir  unverhindert sind, 
und wie w i r  dann  sothanes Hindernisses entohnigt werden, sollen 
wir d an n  ein solches zu S t a n d e  b r ingen ,  sobald w ir  am  ersten
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können, um daselbst dann die Stucke und Sachen zu verabschieden, 
welche die Ritterschaft und Mannschaft dann zu verabschieden 
hat. Wollen auch Niemand Lehne in denselben Landen verleihen, 
er sei) geistlich oder weltlich, außer Einwohnern der Lande, 
unfern deutschen Kanzler und Schreiber ausgenommen. Item  
soll niemand den ändern berauben, brennen, oder irgend etwas 
gegen Landrecht thun, wer dessen schuldig w ird , über den soll 
man richten nach Landrecht. Item  wenn Hauptleute des Landes 
m it ihren Gehülfep die Einwohner derselben Lande gegen die­
jenigen versammelten, die in unserer Abwesenheit die Lande be­
schädigen wollten, und darüber denn Jemand einen erweislichen 
Schaden erlitte, solchen Schaden sollen und wollen w ir und 
unfern Nachkommen ihm benehmen, auch sollen w ir keine Amt­
leute unserer Schlösser ein- oder absetzen in diesen Landen ohne 
Rath unsers Rathes. Item  w ir sollen auch bevollmächtigen die 
Ehrwürdigen Herren Bischöfe zu Schleswig und Lübeck, dazu 
5 gute Männer in dem Herzogthum und auch 5 gute Männer 
Einwohner unserer Lande Holstein oder Stormarn, die alle Sachen 
in unserer Abwesenheit richten und verabschieden sollen. Item  
w ir und unsere Nachkommen sollen an unsere Hausfrau oder 
Niemanden, außer den Einwohnern dieser Lande, keine Güter 
verschenken oder verpfänden, ohne nach Rath und Zustimmung 
unserer Nathe derselben Lande. Auch sollen wir und unsere 
Nachkommen in diesen Landen keine Münze anordnen, außer 
solche, als zu Lübeck und Hamburg gang und gebe ist. Item  
wenn w ir oder unsere Kinder und Erben abgingen, und nicht 
mehr als einen lebendigen Sohn hinterließen, der König zu 
Dänemark ware, alsdann mögen die Einwohner dieser Lande 
ihre freie Wahl behalten, denselben König zu einem Herzog zu 
Schleswig und Grafen zu Holstein und Stormarn zu wählen, 
und alsdann soll er verpflichtet seyn, alle Artikel und Privilegien, 
die w ir den vorgenannten Landen und Einwohnern gegeben und 
besiegelt haben, bei aller ihrer K raft aus neue zu befestigen, be­
stätigen, verbessern und zu beschwören. Wenn er auch solches 
nicht eingehen wollte, alsdann sollen die vorgenannten Einwoh­
ner unverpflichtet seyn, denselben König zu ihrem Herrn zu 
wählen, nur sollen sie darnächst einen unserer nächsten Erben zu
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ihrem Herrn wählen. Dessen zum Zeugniß haben wir unser 
Königliches Secret an diesem unfern Brief hängen heißen, der 
gegeben ist zu Kiel am Freitag vor Palmarum nach Christi 
unsers Herrn Geburt im vierzehnhundert und sechzigsten Jahr. 

(L. S. R.)

Eine tapfere Verbesserung der Privilegien, auch vom alten König 
Christian verordnet und bestätiget mit vier guten Artikeln.

Z e u g n i ß .
Zeuge Falck.

„Die Urkunden Christian I. sprechen als ein Hauptgrund­
satz unsers Staatsrechts die Verbindung der Herzogthümer mit 
einander und die staatsrechtliche Getrenntheit von dem König­
reiche Dänemark so deutlich und unumwunden aus, daß darüber 
gar kein Zweifel obwalten kann. Dieser Grundsatz hat späterhin 
in der 1533 errichteten und dann im Laufe des 17. Jahrhun­
derts zu wiederholten Malen erweiterten ewigen Union zwischen 
dem Königreiche Dänemark auf der einen und den Herzogtü­
mern Schleswig und Holstein auf der ändern Seite, die aller- 
entschiedenste Anerkennung gefunden. Auch in der Folge sind 
keine Ereignisse eingetreten oder Verträge abgeschlossen worden, 
wodurch in dieser Beziehung eine Veränderung bewirkt wäre."

„M it  nichten geht unsere Absicht darauf, Bande der Ver­
einigung zu lösen, Verbindungen zu trennen und was ein Ganzes 
ist zu zerstückeln. Wohl aber sind wir der Meinung /  daß es 
verderblich ist, sich Illusionen hinzugeben, daß es ein Jrrthum 
ist, die Herzogthümer und Dänemark als ein staatsrechtliches 
Ganze zu betrachten und daß man sich einer trügerischen Hoff­
nung hingiebt, wenn man glaubt, eine umgebildete politische 
Staatseinheit durch Redensarten aufrecht halten zu können."

„ Die Vereinigung bisher getrennter Lande zu einer voll­
ständigen Staatseinheit kann nur durch förmliche Staats- und

3 *



36

Familien-Verträge oder durch andere rechtsgültige Acte bewirkt 
werden. Eine solche Vereinigung der Herzogtümer oder auch 
nur des Herzogthums Schleswig mit dem Königreiche Däne­
mark, ist nicht erfolgt. Eine rechtliche Staatseinheit ist nicht 
bewirkt worden, und wo diese fehlt, kann von einem Versuche 
dieselbe zu trennen die Rede nicht seyn. In  Ermangelung einer 
politischen Staatseinheit, wünschen wir aber nichts mehr, als 
unter den durch einen gemeinschaftlichen Regenten verbundenen 
Völkern eine solche Einigkeit, welche in ihren Folgen die Stelle 
einer politischen Vereinigung vertreten kann. Dieses sittliche 
Band der Einigkeit muß aber notwendig auf gegenseitigem Zu­
trauen und das Zutrauen muß wiederum auf Gerechtigkeit des 
einen Theils gegen den ändern, auf gegenseitiger Anerkennung 
der bestehenden staatsrechtlichen Verhältnisse, wie verschieden sie 
sonst auch seyn mögen, beruhen."

Jütläridische Ständeversammlrirrg I 8 4 L

(S . 2227 f.)

Zeuge Örstedt .

Von allen Sachen, die ich als Königlicher Commissarius in 
den Ständevcrsammlungen zu behandeln hatte, ist mir keine un­
angenehmer gewesen als gegenwärtige, und die Sachen, welche 
mit derselben in Verbindung stehen und wobei sich eine gereizte 
Stimmung gegen Schleswig ausgesprochen hat. Ich weiß wohl, 
daß dieses von einem lebendigen Patriotismus herrührt, und 
erkenne willig an, daß der Unwille, der sich geäußert hat, seinen 
guten Anlaß haben kann; aber ein solcher Unwille kann auch 
leicht zu unüberlegten und verderblichen Schritten verleiten, und 
ich glaube, daß das, was hier vom Proponenten vorgeschlagen 
worden, von dieser Art ist. Ich habe schon öfter ausgesprochen, 
daß es durchaus außerhalb der Competenz der gegenwärtigen 
Versammlung liegt, Anträge über Maaßregeln einzureichen, die 
in Schleswig zu treffen wären, und namentlich Anträge darüber,
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wie der König dem entgegentreten solle, was in der Schleswig- 
schen Ständeversammlung vorgeht. Ich glaube, daß dieses dazu 
beitragen würde, die unfreundliche Stim m ung, die sich gezeigt 
hat, zu vermehren und leicht veranlassen könnte, daß in Zukunft 
von den Schleswigschen und Holsteinischen Standen Anträge 
darüber eingingen, wie unsere inneren Verhältnisse geordnet werden 
sollen — Etwas, wovon man doch bisher keine Beispiele gehabt 
hat. Was das Factum angeht, welches Anlaß gegeben hat, 
einen Antrag in dieser Beziehung bei gegenwärtiger Versammlung 
einzubringen, so ist es gewiß, daß die Frage, ob der Deputirte 
für Sonderburg befugt war, sich der Dänischen Sprache zu be­
dienen, der Entscheidung des Präsidenten zustehen muß et, da eine 
Bestimmung, wonach dieselbe erledigt werden könnte, in der 
Ständeordnung nicht enthalten ist, und da sich auch in dieser 
Hinsicht eine bestimmte Praxis nicht gebildet hat. Wie man 
auch darüber urtheilen mag, was nach dem strengen Rechte richtig 
wäre, so ist dieses — wenn gegenwärtige Versammlung auch 
befugt seyn möchte, sich mit dieser Sache zu befassen —  jeden­
falls nicht Etwas, was man zu Grunde legen kann, wenn es 
sich um den außerordentlichen Schritt handelt, auf diese Ver­
anlassung eine Petition einzureichen. Es ist gewiß, daß die 
Geschäftssprache in Schleswig Deutsch ist, daß diese Sprache 
von allen Autoritäten gebraucht wird, die dem ganzen Herzog­
thum gemeinsam sind, und daß sie gleichfalls die allgemeine 
Rechtssprache ist, ausgenommen in den Districtcn, wo die Dänische 
Sprache Volkssprache ist, und wo es, wie bekannt, befohlen wor­
den, daß dieselbe auch bei den Gerichten eingeführt werden sollte 
— ein Verlangen, was sich doch nur unvollkommen hat ins 
Werk richten lassen. ' B is  1807 wurden auch alle Verordnungen 
für die Herzogthümer ausschließlich in deutscher Sprache aus­
gegeben, und bei den Schleswigschen Ständen ist diese Sprache 
von Anfang an gebraucht worden, ohne daß es Einem eingefallen 
ist, zu bezweifeln, daß die Verhandlungen in ihr geführt werden 
müßten, wogegen es veranstaltet ist, doch das mit nicht geringem 
Widerstand, daß eine Dänische Uebersetzung der Deutschen 
Ständezeitung herauskommt, welche letztere das Protocol! enthalt, 
das in der Versammlung geführt wird. Der Präsident hat nun,
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um die in Rede stehende Frage zu erledigen, den Grundsatz an­
genommen, daß es dem Deputieren, der der Deutschen Sprache 
nicht hinreichend mächtig ist, nicht verwehrt werden kann, sich 
der Dänischen zu bedienen, und dieses ist gewiß auch vollkommen 
richtig, da sonst die Districte von Schleswig, wo die Dänische 
Sprache Volkssprache ist, in der Ausübung ihres Wahlrechts 
eingeschränkt werden würden. Dagegen hat er erklärt, daß ein 
Deputirter, der der Deutschen Sprache vollkommen kundig sey, 
und der sich ihrer bisher stets bedient habe, den Gang der Ge­
schäfte nicht stören müsse durch Anwendung einer Sprache, welche 
die Mehrzahl der Mitglieder der Versammlung nicht verstehe, 
indem dieses nothwendig den Fortgang der Geschäfte äußerst 
beschwerlich machen würde, besonders wenn Mehrere auf dieses 
Verfahren eingehen wollten, so wie es auch in Bezug auf die 
Stimmung, die in dem Augenblick herrsche, wo der hier in Rede 
stehende Deputirte diesen Weg einschlage, einen schädlichen E in­
fluß haben müsse. Wie man aus der Schleswigschen Stände­
zeitung N r. 48 sieht, bat der Präsident den Deputirten inständig : 
„Rücksicht auf die Stellung der Versammlung zu nehmen, und 
namentlich zu bedenken, wie wenige ihrer Mitglieder Dänische 
Vorträge verständen. Es scheine ihm, daß das, was der De­
putirte nach dem bisher Geschehenen gethan habe, um seine 
Grundsätze auszuspechen, genügend sey, um zu beweisen, daß er 
dieselben nicht feig und nicht zu schnell aufgegeben und unver- 
theidigt gelassen habe. Ein weiteres Fortschreiten auf dem von 
ihm eingeschlagenen Wege, müsse offenbar zu großen Unzuträg­
lichkeiten führen, und er bitte daher den Deputirten noch einmal, 
wohl zu erwägen was er thäte, und Rücksicht auf die Versamm­
lung, auf den Gang der Geschäfte, aus die Ordnung im Stände­
saal zu nehmen, kurz er bitte ihn, sein Betragen so einzurichten, 
wie es für den Geschäftsgang der Versammlung dienlich seyn 
könne." So sieht man, daß der Präsident auf die Stimmung 
des Deputirten und auf die Berechtigung, die er zur Anwendung 
der Dänischen Sprache zu haben scheinen konnte, alle mögliche 
Rücksicht genommen hat, und daß er erst, als der Deputirte sich 
seinem inständigen Ansuchen nicht fügen wollte, einen Beschluß 
gefaßt hat, den zu fassen ihm als Präsidenten zukam. Man
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muß, glaube ich, wie man auch über die Frage denkt, ob ein 
Jeder unbedingt berechtigt ist, Dänisch in der Schleswigschen 
Ständeversammlung zu reden, erkennen, daß dieses jedenfalls 
zweifelhaft ist, und daß es störend für den Gang der Geschäfte 
seyn müsse, wenn Einer, bloß weil er es für gut findet, die 
Dänische Sprache zu gebrauchen, sich von der absondert, die 
allgemein angenommen und die ist, welche in einer Versammlung, 
wo keineswegs Alle Dänisch verstehen, die angemessenste für den 
Fortgang der Verhandlungen ist. Es ist gewiß ein Mißstand 
für die Dänische Bevölkerung in Schleswig, daß die Geschäfte 
in Deutscher Sprache geführt werden, ein Mißstand, der sich 
nicht so sehr in den Ständen als bei anderen Gelegenheiten zeigt, 
wie bei den Oberdikasterien. Aber es ist ein Mißstand, der aus 
der Lage des Aandes folgt, und der in allen Staaten stattfindet, 
die von verschiedenen Volksstämmen bewohnt werden und wo die 
Entwickelung der Verhältnisse es mit sich gebracht hat, daß eine 
Sprache, die nicht überall Volkssprache ist, Geschäftssprache ge­
worden ist. Es ist auch bekannt, wie ein solches Verhältniß sich 
in Schleswig entwickelt hat. Dieses Herzogthum, oder wenig­
stens ein Theil davon, war in einer langen Reihe von Jahren 
verbunden mit Holstein unter einem gemeinsamen Herzog, der in 
Holstein residirte, wo die Sprache stets Deutsch gewesen ist, und 
diese Sprache wurde auch bei den gemeinsamen Landtagen, die 
in älteren Zeiten gehalten wurden, gebraucht. Die Deutsche 
Sprache ist ferner beständig als die Sprache beibehalten worden, 
in der die Negierung zu den Einwohnern des Landes redet, doch 
mit einiger Modification seit 1807. I n  verschiedenen Cantonen 
der Schweiz, in den Niederlanden und mehreren Gegenden ist 
gleichfalls die Geschäftssprache nach und nach von der abweichend 
geworden, die die ursprüngliche Volkssprache war, und die an 
einzelnen Stellen noch die einzige ist, die von den Einwohnern 
verstanden wird. Es ist dieses eine Unzuträglichkeit, die man 
zu verhindern suchen, nicht aber vergrößern muß, indem man die 
Sache auf die Spitze treibt. Es ist daher gewiß, daß, so sehr 
auch der Unwille, den der Deputirte Lorenzen fühlte, veran­
laßt seyn kann, es unrichtig war, daß er sich diesem Unwillen 
hingab, und es scheint, daß er nach den Vorstellungen, die ihm
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der P räs ident  machte, gern hatte zurücktretcn können , ohne den 
Character aufzugeben, den er bei seiner Opposition gegen eine 
P a r th e i  zeigen wollte, der er sich widersetzen zu müssen glaubte. 
Aber a u f  alle Falle ist Nichts vorgcfallen, w a s  so himmelschreiend 
is t ,  daß es einen außerordentlichen S c h r i t t  von S e i t e n  dieser 
V ersam m lung verlangt. I c h  meine auch, daß wie m an  dadurch 
in Collision mit den Schleswigschen S ta n d e n  kom m en, und die 
bittere S t im m u n g  vernehmen w ü rd e ,  die leider bei einem Theil  
unserer B r ü d e r  in S chlesw ig  herrscht, so würde es auch nicht 
passend seyn, wenn die Versammlung sich in eine S a c h e  mengen 
wollte , indersschon eine K lage  an den König eingegeben ist, der 
gewiß die S ach e  a u f  eine würdige Weise abzumachen wissen wird.

D e r  P roponen t  hat  verschiedene andere D a t a  vorgebracht, 
die davon zeugen sollen, daß in Schlesw ig  eine, unfreundliche 
S t i m m u n g  gegen u n s  herrscht. Aber theils wird der König 
diese Verhältnisse unzweifelhaft au f  die rechte Weise zu behandeln 
wissen, ohne eine Verm itte lung  von S e i te n  gegenwärtiger S t ä n d e ,  
theils giebt es V ieles, welches m an in einem schlimmeren S in n e  
n im m t,  a ls  dem, der darin liegt. S o  beruft m an  sich darau f ,  
daß  die Schleswigsche V ersam m lung in ihrer Adresse Schlesw ig  
ein Deutsches Herzogthum genannt hat. Aber außerdem n u n ,  
daß der K önig  diese Adresse schon beantwortet ha t  und es daher 
minder passend seyn würde, wenn m an  von hieraus ihn au f  den 
I n h a l t  derselben aufmerksam machen wollte, so hat jener A u s ­
druck durchaus nicht die B e d e u tu n g ,  die der P ro p on en t  derselben 
beilegt. E s  scheint nemlich, daß er meint, m an  habe damit be­
zeichnen wollen, daß Schlesw ig  einen Theil  des politischen K ö r ­
pers  ausmache, der Deutschland genannt w i r d ; aber eine solche 
Ungereimtheit ist gewiß keinem Schlesw iger eingefallen. W e n n  
m an  S ch le sw ig '  und Holstein Deutsche H e rz o g tü m e r  genannt 
h a t ,  so geschah es um  auszudrücken, daß Schlesw ig  sowohl wie 
Holstein, mit welchem H erzogthum es Einrichtungen, Gesetzgebung 
und V erw a l tu n g  gemein h a t ,  ein besonderer, wenn auch einen 
B e s t a n d t e i l  der Dänischen Monarchie ausmachender S ta a t s th e i l  
ist, in welchem die Deutsche S p rache  vorherrscht: aber hierin 
liegt keine Ablösung von der Dänischen Monarchie. E s  ist daher 
auch eine auffallende Aeußerung, wenn im Gegensätze zu S ch le s -
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schen Bundes, gerade als ob es nicht eben so sehr ein integri- 
render Theil der Dänischen Monarchie ware, wenn gleich einzelne 
Verhältnisse sind, in welchen die Beschlüsse des Deutschen 
Bundes Kraft haben. In  wie weit unter gewissen Eventuali­
täten, die eine verschiedene Erbfolge mit sich bringen können, eine 
Absonderung stattfinden mag, darauf sich einzulassen, ist hier der 
Ort nicht. Wenn es nun des Angeführten ungeachtet erkannt 
werden muß, daß es einen unangenehmen Eindruck gemacht hat, 
daß die Schleswigsche Versammlung Schleswig ein Deutsches 
Herzogthum genannt hat, so kommt es daher, weil man ssieht, 
daß eine Partheiabsicht dabei zu Grunde liegt. Man hat ge­
glaubt, daß hier ein Streben existire, Schleswig zu danisiren, 
die Dänische Sprache auszubreiten. Dänische Institutionen ein­
zuführen und im Ganzen Schleswig in nähere Verbindung mit 
dem Königreiche Dänemark zu setzen, und man hat daher seine 
Deutschheit aussprechen wollen. Es wäre besser gewesen, wenn 
man dies hätte seyn lassen; aber es liegt doch nicht darin, daß 
man wünscht, Schleswig solle aus der politischen Verbindung 
mit Dänemark treten, in welcher es Jahrhunderte hindurch ge­
standen hat. Auch kann man keine Verhöhnung der Dänischen 
Sprache darin finden. Wenn man sich in der Schleswigschen 
Versammlung gegen eine Danisirung dieses Herzogthums geäußert 
hat, so hat man im Allgemeinen den Werth der Dänischen Sprache 
sowohl, wie der Dänischen Literatur und die guten Eigenschaften 
der Dänischen Nation vollkommen erkannt; man hat nur gemeint, 
daß es mit dem Interesse des Herzogthums und dessen histori­
schem Verhältnisse nicht übereinstimme, wenn es in eine solche 
nähere Verbindung mit dem Königreich Dänemark trete, wie sie, 
wie man glaubt, hier gewünscht wird. Ich muß auch bemerken, 
daß es bis 1806 ein ofsicieller Ausdruck war, die mit Dänemark 
verbundenen Herzogthümer des Königs Deutsche Lande zu 
nennen, so wie auch das wichtigste Collegium, durch welches der 
König den Herzogthümern seinen Willen ausspricht, die Deutsche 
Kanzelei genannt wurde. Der Proponent meint, daß die in 
der Schleswigschen Versammlung stattgehabtcn Discussionen 
dafür sprechen, daß der Ausdruck „Deutsches Herzogthum" im
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anstößigsten Sinne gebraucht worden ist; aber es dünkt mich 
eher, daß sie für das Entgegengesetzte sprechen. Es wurden von 
Mehreren Einwendungen gegen diesen Ausdruck gemacht, von 
dem man fürchtete, er könne Mißverstandniß erregen, wahrend 
Andere nicht meinten, daß dagegen Etwas zu erinnern sey, indem 
derselbe nicht den Zweck hatte, das Verhältniß zu leugnen, in 
welchem Schleswig zu Dänemark stände, sondern nur aussprechen 
sollte, was als anerkannt in öffentlichen Acten angeführt wird, 
daß Schleswig ein Deutsches Land ist, und man fügte hinzu, 
daß wenn jene Bezeichnung im Concept der Adresse nicht ge­
braucht worden wäre, man nicht den Wunsch hegen könne, daß 
dieselbe hineingesetzt werde; ein Beschluß aber, diesen Ausdruck 
auszulassen, der einmal dastände, als ein Aufgeben des Verhält­
nisses, das damit bezeichnet sey, würde betrachtet werden können. 
Der Proponent führt ferner an, daß ein Vorschlag über eine 
Trennung der Schleswig-Holsteinischen Finanzen von den Däni­
schen vorgekommen sey. Es ist merkbar, daß man hiernach ein 
Gesuch machen w ill, veranlaßt, durch eine Proposition, die zwar 
in der Schleswigschen Ständeversammlung vorgekommen, von 
der man aber bisher noch nicht einmal weiß, in wie weit sie den 
Beifa ll der Versammlung finden wird. Uebrigens aber muß ich 
bemerken, daß der Gedanke, der jenem Wunsche zu Grunde liegr, 
m it der konstitutionellen Idee genau zusammen Hängt, für welche 
ja auch hier Viele gestimmt sind; denn wofern eine Constitution 
m it 'Steuerbewilligungsrecht eingeführt werden sollte und man 
eine Vereinigung der verschiedenen Staatstheile in einer gemein­
samen Repräsentation nicht zu Stande bringen könnte, würde es 
keine andere Weise geben in der es geschehen könnte, als durch 
Trennung der Finanzen; und diejenigen, welche sich für eine 
solche Trennung ausgesprochen haben, haben sich zugleich 
dafür ausgesprochen, daß die Herzogthümer einen verhältniß- 
mäßigen Theil der Steuern so wie der Staatsschuld tragen 
sollten. Ungeachtet nun die Idee von einer Trennung der 
Schleswigschen und Holsteinischen Finanzen von denen des König­
reichs allerdings als eine unglückliche angesehen werden muß, so 
liegt doch nichts so Anstößiges darin. Es ist eine Meinung die 
Einige haben und mit der man hier nicht zufrieden ist; aber
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auch bei den Dänischen S tä n d e n  sind Aeußerungen vorgekommen, 
m it  denen man in den H e rz o g tü m e r n  nicht zufrieden seyn konnte, 
o h n e ' daß doch die S t a n d e  derselben davon Anlaß genommen 
hätten , mit Petitionen an  den König zu gehen. W a s  die übri­
gen vom Proponenten nam haft  gemachten Anträge betrifft, so 
sind die meisten von diesen bloße Propositionen oder Aeußerun­
gen Einzelner, ohne daß man die Ansicht der Versammlung kennt. 
I c h  werde hiervon nu r  E in s  berühren, weil wohl nicht au f  V e r ­
anlassung der vom Proponenten  genannten P eti t ion ,  sondern bei 
einer ändern S ach e  von der V ersa m m lu n g ,  wie die späteren 
hierher gekommenen N um m ern  der Schleswigschen S tändezei tung  
zeigen, ein Beschluß gefaßt worden ist, der die B i t t e  zum Zweck 
h a t ,  daß der S te m p e l  „Dansk  E iendom ," womit die S c h le sw ig ­
schen wie die Holsteinischen Schiffe bisher bezeichnet w urden, 
wegfallen und mit einem ändern vertauscht werden müsse. Dieses 
ist allerdings E t w a s ,  w a s  m an  anstößig finden muß. Allein es 
m uß  doch bedacht w erden ,  theils daß es von einer gereizten 
S t im m u n g  herrührt, und von der Vorausse tzung , daß m an  von 
h ieraus S ch lesw igs  Selbstständigkeit zu unterdrücken und es zu 
einer P rovinz D ä nem ark s  zu machen strebt, theils daß jenem 
A ntrage  ein offenbares Mißverständniß zu G runde  l iegt; denn 
es wird gemeint, daß das  W o r t  „dansk" nu r  das  eigentliche 
Königreich D änem ark  bezeichne, während es doch ein Ausdruck 
für die ganze Dänische Monarchie ist. S o  pflegt m an in der 
S p rache  des Völkerrechts im Allgemeinen den S t a a t  nach seinen 
wichtigsten B e s ta n d te i l e n  oder nach dem T heil  des S t a a t s ,  wo 
der Monarch residirt u. s. w. zu bezeichnen, ohne daß m an  
damit die einzelnen B e s ta n d te i l e  der Selbstständigkeit zu be­
rauben g la u b t ,  die ihnen zukommt. D e r  Ausdruck „D ansk  
Eiendom " ist übrigens bei manchen Gelegenheiten gebraucht, wo 
m an  in den H e rz o g tü m e r n  schwerlich zufrieden seyn würde, wenn 
m an  ihn so enge erklärte, daß m an  ihn n u r  das  E igenthum  im 
Königreich D änem ark  umfassen ließe. S o  wurde es z. B .  in 
dem Friedensschlüsse mit E ng land  von 1801 bestimmt, daß alles 
Dänische E igenthum , das mit Beschlag belegt w a r ,  herausgege­
ben werden sollte, und man trug  gewiß weder in Norwegen noch 
in Holstein Bedenken, dieses au f  sich zu beziehen. W enn  m an
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nun ein solches Amendement angenommen hat, so zeugt dieses 
freilich von einer Stimmung, in der man nicht im Stande ist, 
die Verhältnisse mit Billigkeit zu beurtheilen, aber eine Ver­
höhnung gegen Dänemark liegt nicht darin. Man hat Däne­
mark nicht für geringer als Schleswig angesehen, man hat nur 
geglaubt, daß eine solche Bezeichnung der Schleswigschen Schiffe 
andeute, Schleswig sey eine Dänische Provinz. Ich glaube 
daher wohl, daß es Vieles und ganz Anderes, als das was der 
Proponent namhaft gemacht hat, giebt, was unangenehme Ge­
fühle, ja wohl einen gerechten Unwillen erwecken muß, was aber 
doch, wenn man es näher in dem Zusammenhang betrachtet, in 
welchem es hervorgetrcten ist, nicht in dem Grade feindlich er­
scheint, wie es auf den ersten Blick anließ, und da ich es für 
äußerst wichtig halte, daß die Spannung, welche zwischen den 
verschiedenen Staatstheilen S ta tt hat, nicht Nahrung hier in 
der Versammlung findet, sondern daß man durch ein besonnenes 
und gemäßigtes Benehmen Allem zu entgehen sucht, was jene 
Spannung vermehren könnte, so habe ich es für meine Pflicht 
gehalten, mich gegen vorliegenden Antrag auszusprechen, ohne 
daß man dieses als einen Beweis ansehen darf, daß ich die pa­
triotischen Gefühle nicht theile, die Andere bewogen haben, über 
das, was in dieser Weise vorging, sich verletzt zu fühlen. Was 
indeß die Ausdrücke angeht, die der Proponent in dem gebraucht 
hat, was den eigentlichen Antrag enthalt, so muß ich mich auf 
das beziehn, was ich öfter in dieser Beziehung gesagt habe. 
Wenn es hier heißt, daß die Versammlung den König der Bereit­
willigkeit des Volkes zu jedem Opfer um die Einheit des Staates 
zu bewahren, versichern und Se. Majestät darum anrufen solle, 
kräftige Mittel zu ergreifen, um die Dänische Nationalität in 
Schleswig zu schützen, so scheint mir dieses wirklich ein gar dro­
hendes Ansehen zu haben, so wie es entschieden in Schleswig, 
wo man sich auch in einer gereizten Stimmung befindet, zum 
Schlimmsten angedeutet werden wird. Auch muß ich dabei blei­
ben, daß die Versammlung, wenn sie sich auf den in Rede stehenden 
Antrag einläßt, über ihre Competenz hinausgeht und einen Schritt 
unternimmt, der für die selbstständige Wirksamkeit der Stände 
sehr bedenklich werden könnte.
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Zeuge der  Hannover sche  B u n d e s t a g s g e s a n d t e .

Geschehen Frankfurt den 10. J u li  1823.

(Gesuch der Prälaten und Ritterschaft des Herzog­
thums Holstein eine Vermittelung wegen Wieder­
herstellung ihrer landständischeu Verfassung und 
insbesondere ihrer Steuergerechtsame.)

H a n n  over.

„Es ist von mir an einem ändern Orte behauptet, wie wenig 
Gewalt, in welcher Form und Wirkung sie auch erscheine, die 
geheiligten Rechte der Regenten erschüttern könne. Es beruhen 
auch auf diesem Grunde die Rechte der Unterthanen. Die E r­
haltung des Rechtsbestandes begreift das Ganze, nicht bloß die 
einzelnen Theile. Der Verjährung selbst und der Entsagung 
kann hier nur ein beschrankter Wirkungskreis gelassen bleiben. 
Der Verjährung gegen das Grundgesetz des Staats steht ver­
stärkt alles entgegen, was schon gemeinen Rechtes ist, für ur­
kundliche Rechte und für das Erforderniß der bonae fidei. 
Entsagung kann hier weniger noch als im privatrechtlichen Ver­
hältnisse vermuthet werden. Nachgiebigkeit in einzelnen Fallen, 
Ausdrücke der Unterwürfigkeit wie sie Unterthanen gegen ihre 
Regenten erstehen, können, nur in diesem Sinne genommen, nicht 
als jeder Anspruch auf Verfassungsrechte ausschließcnde Ent­
sagungen beurtheilt werden. Solche Gestalt können sie nicht 
annehmen, wenn nicht klar die Absicht der Entsagung vorliegt. 
Die leiseste Vermehrung gegen den Regenten für das Staats­
gesetz reicht zur Erhaltung des Rechts zu. Das privatrechtlich 
Geltende gegen den Gleichen findet die vollste Anwendung in 
Hinsicht auf dasVerhaltniß gegen denRegenten. Staatsmänner 
dürften Gründe finden, diesen Rechtsregeln für das Staatsrecht 
die weit ausgedehnteste Wirkung zuzugestehen und aus der Nach­
giebigkeit der Unterthanen nicht so leicht eine das Recht aus­
schließende Folge zu ziehen.

Wenn man von diesen Grundsätzen ausgeht, die dem Staats­
recht und dem monarchischen Prinzip ganz eigentlich angehören, 
so erscheinen die in der Erklärung (des Königl. Dänischen,
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Herzogs.  Holsteinischen B u n d e s ta g s g e s a n d te n )  an g e fü h r ten  V o r ­
g änge keineswegs a ls  den S t a a t s v e r t r a g  erlöschend. W e r  m it  
der Geschichte der ständischen V e rh a n d lu n g e n  bekannt i s t ,  w ird  
z w a r  nicht gleiche aber ähnliche in  manchen L än d e rn  finden. 
Unsere S t a a t s r e c h t s l e h r e r ,  treue D ie n e r  ihres Fürs ten ,  aber  auch 
des R e c h ts ,  haben d a s  V erd iens t ,  vielfältig den B e w e i s  darüb er  
geführ t  zu h aben ,  daß  V o r g ä n g e  der A r t  nicht a l s  d a s  Recht  
erlöschend zu betrachten  sind.

D i e  Conso lid irung  der Landeshoheit  durch den W estphälischen 
F rieden  änder te  weder an  sich noch in ändern  D eu tsch en  L än dern  
noch in H ols te in  die ständische V erfa ssung .

M e h r  einwirkend, u n d  zu m annichfalt igen  E ingr if fen  führend, 
m u ß te n  die S t re i t ig k e i te n  der  beiden regierenden H ä u s e r  u n d  der 
Nordische K r ieg  für  die V erfa ssun g  H ols te ins  w erd en .  G le ich ­
w o h l  w en n  m a n  aufmerksam die in dem historischen T h e i le  nicht 
bestrittene Denkschrift  m i t  der E rk lä ru n g  zu sam m en hä l t ,  so er- 
g iebt sich ein R e s u l t a t  fü r  E r h a l t u n g  der Rechte ,  w ie es kaum  
zu e rw a r te n  gewesen.

N ac h d em  in D ä n e m a r k  d a s -K ö n ig sg ese tz  e ingeführt ,  u n te r  
wechselnden Ereignissen der K ö n ig e ,  bestand am  E n d e  noch V e r ­
fassung u n d  Landcag .  E ingr if fe  in gew alt iger  Zeit  gegen die 
V erfa ssu n g  von  den R e g ie ru n g e n ,  wechseln m it  beruhigenden E r ­
k lä run gen ,  un te rw ü rf ig en  A eu ße run gen  der U n te r than en  m i t  V e r ­
m e h ru n g  der Rechte  ab ,  aber  d a s  G an ze  erscheint nach den in 
den §§ 1 1 — 4 4  der Denkschrift  en thal tenen  u n d  in ihrem factischen 
B e s ta n d e  nicht angegriffnen geschichtlichen V o rg ä n g e n  g ew ah r t  
u n d  bestätigt ,  e rhalten ,  nicht erloschen."

A ls  h ie rau f  in dem J a h r e  1 7 7 3  die Cession des G r o ß f ü r s t ­
lichen A n th c i ls  von  Holste in  e r fo lg te ,  w u rd e  in den T r a c t a t e n  
allen  E in w o h n e r n ,  P r ä l a t e n  u n d  R it te rschaf t  zugesagt, sie bei 
ihren  Fre ihe iten ,  V o rzü g en  u n d  Gerechtsam en,  welche sie b isher 
genossen, ungekränkt zu lassen, u n d  d a r a u f  erfolgte bei der feier­
lichen Bes itznahm e die Königliche B e s tä t ig u n g  der P r iv i leg ien  
aller  Eingesessenen und  besonders derjenigen von  P r ä l a t e n  u nd  
R i t te rsch a f t .  —  E s  scheint m ir  eine kühne I n t e r p r e t a t i o n ,  diesen 
T r a c t a t  d ah in  zu e rk lä ren ,  es sey der g roßen  Selbs therrscherin
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Absicht gewesen, Prälaten und Ritterschaft Holsteins dem unbe­
dingten Besteuerungsrechte Dänemarks zu unterwerfen. „

Gleichwohl kommt darauf, auf den Bestand der Verhält­
nisse von 1773 und auf die damals geschehene Privilegien - und 
tractatenmäßige Anerkennung und Bestätigung aller an. Denn 
diejenigen Vorgänge, welche späterhin im Jahre 1802 und 1806 
erfolgt sind, konnten an sich keine rechtliche Wirkung auf E r­
löschung der verfassungsmäßigen Rechte haben.

Daß 1802 die Vorstellung der Prälaten und Ritterschaft 
durch Behauptung eines unbeschränkten Besteuerungsrechtes zu­
rückgewiesen wurde, konnte nach den obê l ausgeführten Grund­
sätzen diese Behauptung nicht zum Rechte erhoben und nach den 
ebenfalls ausgeführten Grundsätzen erscheint die Verfassung recht­
lich gewahrt, dadurch, daß rechtliches Gehör gegen dieses aufgestellte 
unbeschränkte Besteuerungsrecht erbeten aber nicht gestattet wurde.

Daß 1806 Holstein unter das Königsgesetz gestellt worden, 
unter Vertilgung der verfassungsmäßigen Rechte kann keine 
Rechtsfolge begründen. Als das Unglück Deutschlands die E r­
löschung des Kaiserthums und Reichs herbeigeführt, konnte die 
dadurch entstandene Souveränität der Fürsten keineswegs die 
Verhältnisse derselben zu den Unterthanen noch die wechselseitigen 
Rechte und Verbindlichkeiten beider Aufheben. Diese Ansicht ist 
von den größten historischen und politischen Schriftstellern der 
Zeit und von den Deutschen Publicisten als die rechtliche außer 
Zweifel gesetzt, wie solche auch im contradictorio  von den Meck­
lenburgischen Ständen gegen den Landesherrn behauptet und 
festgestellt ist.

Allein alle diese Vorgänge, alle diejenigen der Zeitperkode 
vom 13. Nov. 1773 bis zum 17. Aug. 1316 sind auf eine gänz­
lich entscheidende Weise außer aller Wirkung für die Beurthei- 
lung des Rechtsbestandes gesetzt durch die am 17. Aug. 1816 
(13. März 1840) erfolgte Königliche Confirmation der Privilegien. 

Zufolge dieser sind consirmirt und bestätigt 
„alle und jede von den Höchstseligen Königlichen Herrn V o r­
fahren den Prälaten und Ritterschaft des Herzogthums H o l­
stein ertheilte Privilegien, Freiheiten, Rechte und Gerechtigkeiten 

: —  in allen ihren Puncten, Clauseln und Inhaltungen bester
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und beständigermaaßen allergnädigst dergestalt und also, daß 
Prälaten und Ritterschaft dabei zu allen Zeiten ruhig, ge­
lassen auch kräftigst geschützt und gehandhabt werden sollen." 

Ich gestehe daß mir nicht klar ist, wie nach dieser Bestätigung 
angenommen werden könne, die in den Privilegien enthaltene 
Verfassung sey nicht in anerkannter Wirksamkeit. E s  scheint 
m i r ,  daß es nicht  mögl i ch ist i hre W i r k s a m k e i t  mehr  
anzuerkennen, al s in dieser  B e s t ä t i g u n g  gesche­
hen ist.

Eines alten Schleswig-Holsteinischen Vaterlandsfreundes 
dringender Wunsch und inständiger R ath :

daß die hochgeehrten Ständeversammlungen der Herzogthü- 
mer, daß alle Wähler in Stadt und Land, alle steuernden 
Grundbesitzer, alle nicht direct steuernden Capacitäten in ge­
ziemenden dringlichen Vorstellungen, Petitionen und Suppliken 
bei S r. Majestät dem Könige unferm Herzoge unermüdlich 
den Antrag Vorbringen wollen: des Königs Majestät wolle 
geneigen, das glorreiche Beispiel Seines großen Vorgängers 
Christian IV . , welcher 53 Schleswig-Holsteinische gemein­
schaftliche Landtage halten ließ, zu wiederholen, und zu be­
fehlen, daß gleichwie die Schleswig-Holst. Landtage bis 1711 
gemeinschaftliche waren, die nächste Ständeversammlung für 
die Herzogthümer Schleswig und Holstein Eine gemein­
schaftliche seyn solle.

Das wird der erste Schritt seyn zur Wiedereinführung einer 
sichern Ordnung in diesem guten Lande. W ir  S c h l e s w i g -  
Hol steiner  w o l l e n  zusammenb l e i ben  im Glück und 
Unglück.  Gott segne Schleswig-Holstein durch den König 
Christian VIII., unfern Herzog!

Zun» Schl ii f?
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